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  Er war ein erwachsener Mann, als er aus dem Wald brach und sie ihn aufgriffen, doch er hatte den Geist und das Erinnerungsvermögen eines kleinen Kindes.


  Seine Augen stimmten nicht, es waren keine menschlichen Augen. Aber er hatte Glück, fiel gutherzigen Menschen in die Hände. Sie töteten ihn nicht, sondern erzogen ihn. Er lernte die Sprache der Waldleute, und sie lehrten ihn die Kunst des Jagens und des Überlebens in der Wildnis.


  Weder sie noch er wußten, daß er fieberhaft gesucht wurde von den Shing, den Fremdweltlern, die von ihrer Stadt Es Toch aus die Erde beherrschten - oder das, was von der Erde und der Menschheit übrig war.


  Denn in irgend einem Winkel seines abgeblockten Gehirns befand sich eine wichtige Information, deren Besitz über die Zukunft der Menschenwelten entscheiden konnte. Doch diese Information war verschüttet und unwiederbringlich verloren, wenn er umkam oder nicht mehr zu seinem eigentlichen Ich zurückfand.


  1


  Der Anfang war Schwärze.


  In der Schwärze, die sich jenseits der Sonne ausbreitet, erwachte ein stummer Funke Leben. Eingehüllt von Chaos, hatte er keinen Plan. Er hatte keine Sprache und erkannte die Schwärze nicht als Nacht.


  Als vergessenes Licht um ihn zu dämmern begann, schleppte er sich voran, auf dem Bauche kriechend, auf allen vieren, manchmal auch mit aufrechtem Gang, aber nie hatte er ein Ziel vor Augen. Es gab für ihn keinen Weg durch diese Welt, in der er war, denn ein Weg setzt Anfang und Ende voraus. Alle Dinge um ihn wirkten verfilzt, alle Dinge boten ihm Widerstand. Kräfte, die er nicht zu benennen wußte, zwangen ihn weiter: Angst, Hunger, Durst, Schmerz. Durch den dunklen Wald der Dinge stolperte er stumm, bis die Nacht, eine größere Kraft als die anderen, ihm Einhalt gebot. Doch sobald das Licht von neuem dämmerte, kämpfte er sich wieder vorwärts. Er trat in die jähe Sonnengrelle der Lichtung und stand einen Moment lang kerzengerade da, wie erstarrt. Dann schlug er beide Hände vor die Augen und stieß einen lauten Schrei aus.


  Parth arbeitete im sonnendurchfluteten Garten an ihrem Webstuhl, als er am Waldrand auftauchte. Sie schickte den anderen einen kurzen Gedankenbefehl, doch ehe sie aus dem Haus kamen, lief sie bereits furchtlos der unbeholfenen Gestalt entgegen, die zwischen hohen Gräsern und Halmen kauerte. Als die Familie sie eingeholt hatte, legte sie eben dem Fremden eine Hand auf die Schulter und sprach leise auf ihn ein. Sie drehte sich um und sagte mit verwunderter Miene: »Seht ihr seine Augen...?«


  Es waren in der Tat absonderliche Augen. Die Pupille wirkte groß; die ovale Iris hatte die Farbe von rauchigem Bernstein und verdeckte das Weiß des Augapfels völlig. »Wie bei einer Katze«, stellte Garra fest. »Wie ein Ei, das nur aus Dotter besteht«, fügte Kai hinzu, und in seiner Stimme klang das leise Unbehagen mit, das dieser winzige Unterschied bei ihnen allen auslöste. Ansonsten schien der Fremde, soweit man das unter Schlamm, Schmutz und Blutkrusten erkennen konnte, wie ein normaler Mensch gebaut. Vielleicht hatte er eine etwas hellere Haut als die braunen Menschen, die ihn umringten und über ihn redeten, während er in der Sonne kauerte, splitternackt, geschüttelt von Erschöpfung und Furcht.


  Parth blickte fest in die fremden Augen, doch ihr begegnete keine Spur menschlichen Verstehens. Er begriff weder ihre Sprache noch ihre Gesten.


  »Ein Idiot von Geburt an - oder irgendwann dem Wahnsinn verfallen«, meinte Zove. »Außerdem halbverhungert. Nun, dem zumindest können wir abhelfen.« Kai und der junge Thurro schleppten den wankenden Fremden ins Haus, wo Parth und Buckeye ihn mit viel Mühe fütterten und wuschen. Dann richteten sie ein Lager und spritzten ihm ein Schlafmittel.


  »Ist er ein Shing?« fragte Parth ihren Vater.


  »Bist du eine Shing? Bin ich ein Shing? Sei nicht naiv, Liebes«, erwiderte Zove. »Könnte ich diese Frage beantworten, so wäre ich auch in der Lage, die Erde zu befreien. Aber ich hoffe, daß sich herausfinden läßt, was er ist - wahnsinnig, normal, ein armer Narr - woher er kam und was diese gelben Augen bedeuten. Haben sich die entarteten Menschen in den letzten Tagen der Alten Kultur mit Katzen oder Falken gepaart? Hol Kretyan auf die Schlafveranda, meine Tochter!«


  Parth folgte ihrer blinden Kusine Kretyan die Stiege hinauf zu der schattigen, angenehm kühlen Veranda, wo der Fremde schlief. Zove und seine Schwester Karell, genannt Buckeye, warteten dort. Beide saßen mit überkreuzten Beinen auf dem Boden, Schultern und Rücken sehr gerade. Buckeye tändelte mit ihrem Perlenspiel, während Zove untätig zuschaute -Bruder und Schwester in fortgeschrittenen Jahren, die breiten, braunen Gesichter aufmerksam und still. Die Mädchen nahmen Platz, ohne die beschauliche Ruhe zu stören. Parth hatte rötlichbraune Haut und fülliges lackschwarzes Haar. Sie trug nichts außer einer lose geschnittenen langen Silberhose. Kretyan, ein wenig älter, war dunkel und grazil; ein breites rotes Band bedeckte die leeren Augen und bändigte das widerspenstige Haar. Wie ihre Mutter trug sie einen Kittel aus feingewebtem, mit Figuren verziertem Stoff. Es war heiß. Mittsommer brannte in den Gärten unter der Veranda und den wogenden Feldern der Lichtung. Von allen Seiten umringte sie der Wald, so nah, daß er diesen Flügel des Hauses mit seinen Kronen überschattete, und so fern, daß man ihn nur noch verschwommen blau wahrnahm.


  Die vier Menschen saßen eine ganze Weile so da. Das tiefe Schweigen trennte und verband sie. »Die Bernsteinperle gleitet immer wieder ins Diagramm der Ferne«, sagte Buckeye mit einem Lächeln und legte ihr Spiel mit den Edelsteinkugeln an kunstvoll verschlungenen Drähten beiseite.


  »Alle deine Perlen wandern letztlich in die Ferne«, stellte ihr Bruder fest. »Sicher eine Folge deines unterdrückten Mystizismus. Paß nur auf, du wirst noch enden wie Mutter, die Diagramme von einem leeren Rahmen ablas.«


  »Quatsch!« entgegnete Buckeye. »Ich habe noch nie im Leben irgendwas unterdrückt.« »Kretyan«, sagte Zove. »Die Lider des Fremden flattern. Vielleicht hat er die Traumphase erreicht.«


  Die Blinde rückte näher an die Matte. Sie streckte eine Hand aus. Zove ergriff sie und legte sie sanft auf die Stirn des Schläfers. Wieder verfielen sie in Schweigen. Alle horchten, aber nur Kretyan vermochte zu hören.


  Nach langer Zeit hob sie den Kopf.


  »Nichts«, sagte sie, und ihre Stimme klang ein wenig gequält.


  »Gar nichts?«


  »Wirre Leere. Er besitzt keinen Verstand.«


  »Kretyan, laß mich schildern, wie er aussieht. Seine Füße sind lange Wege gegangen, seine Hände sind gezeichnet von Arbeit. Im Moment entspannen der Schlaf und die Droge sein Gesicht, aber nur ein intelligenzbegabtes Wesen konnte solche Züge prägen.«


  »Wie sah er aus, als er wach war?«


  »Verängstigt«, sagte Parth. »Verängstigt und völlig verwirrt.«


  »Vielleicht ist er kein richtiger Mensch«, ergänzte Zove. »Er könnte von einer fremden Welt stammen, auch wenn ich nicht begreife, wie er dann hierher... Egal. Jedenfalls ist es möglich, daß er andere Denkschemata benutzt als wir: Versuch es noch einmal, solange er träumt!«


  »Gern, Onkel. Nur - ich fange überhaupt nichts auf, nicht den Ansatz von Intelligenz, nicht die Spur von Empfinden. Der Verstand eines Neugeborenen ist erschreckend, aber das hier -kaum zu ertragen - Dunkel, eine seltsame Leere, Chaos...«


  »Nun, dann zieh dich zurück«, meinte Zove leichthin. »Das Chaos ist kein guter Ort für die Vernunft.«


  »Sein Dunkel ist schlimmer als meines«, fuhr das Mädchen fort. »Er - er trägt einen Ring...« Sie hatte einen Moment lang ihre Hand über die des Mannes gelegt, eine Geste des Mitleids oder eine stumme Bitte um Verzeihung, weil sie in seine Träume eingedrungen war.


  »Ja. Einen Goldring ohne Muster und ohne Gravur. Das war alles, was er bei sich hatte. Sein Körper ist so nackt wie sein Inneres. Da kommt nun so ein armes Geschöpf aus der Tiefe des Waldes zu uns... Wer mag es geschickt haben?«


  Am gleichen Abend versammelte sich die Familie mit Ausnahme der kleinen Kinder drunten im Großen Zimmer. Durch die hohen, weitgeöffneten Fenster strömte feuchte Nachtluft herein. Sternenlicht, der Wald und das Murmeln eines nahen Baches - all das durchdrang den schwach erhellten Saal, so daß zwischen den Menschen und den Worten, die sie sprachen, ein gewisser Raum für Schatten, Abendkühle und Schweigen blieb.


  »Wie stets flieht die Wahrheit den Fremdling«, begann der Herr des Hauses mit seiner dunklen Stimme. »Der Mann, der heute zu uns kam, stellt uns vor manches Rätsel. Mag sein, daß er schwachsinnig ist von Geburt an und durch einen Zufall auf unsere Lichtung geriet; aber wo lebte er dann bisher? Mag sein, daß ein Unfall oder auch ein Verbrechen seinen Verstand zerstörten. Vielleicht ist er gar ein Shing, der einen Gedächtnisschwund nur vortäuscht, um seine wahren Gedanken zu verbergen. Oder er gehört weder zur Rasse der Shing noch zu uns Menschen; was aber ist er dann? Keine der eben genannten Theorien läßt sich beweisen oder widerlegen. Deshalb frage ich euch: Was fangen wir mit dem Fremden an?«


  »Prüfen wir doch erst einmal, ob sich sein Verstand nicht wecken und ausbilden läßt!« meinte Rossa, Zoves Gefährtin.


  Metock, der älteste Sohn des Familienoberhauptes, meldete sich zu Wort. »Wenn das gelingt, müssen wir ihm mißtrauen.


  Vielleicht wurde er hergeschickt, um Wissen über uns zu sammeln - um unsere Lebensweise, unsere Einsichten und Geheimnisse zu studieren. Eine Katze, aufgezogen von gutmütigen Mäusen.« »Ich bin keine gutmütige Maus, mein Sohn«, entgegnete der Herr. »Du hältst ihn also für einen Shing?«


  »Oder für ein Werkzeug der Shing.«


  »Werkzeuge der Shing sind wir alle. Was schlägst du also vor?«


  »Daß wir ihn töten, ehe er aufwacht.«


  Der Wind fächelte leise, und in der feuchten, sternhellen Lichtung sang ein Ziegenmelker.


  »Ich überlege«, warf die Älteste ein, »ob er nicht ein Opfer der Shing ist. Vielleicht zerstörten sie seinen Verstand zur Strafe für irgend etwas, das er dachte oder tat. Wäre es dann richtig, wenn wir ihre Strafe vollendeten?«


  »Es wäre eine Gnade«, erklärte Metock.


  »Der Tod ist nie und nimmer die wahre Gnade«, sagte die Älteste hart.


  Sie berieten hin und her, ruhig, aber mit einem Ernst, der einerseits ihre hohe Moral verriet, zum anderen jedoch eine unausgesprochene Sorge, die stets durchklang, wenn einer von ihnen die Shing erwähnte. Parth war erst fünfzehn und hatte noch nicht das Recht, am Gespräch der Erwachsenen teilzunehmen, aber sie lauschte aufmerksam. Mitgefühl verband sie mit dem Fremden, und sie wünschte von ganzem Herzen, daß er am Leben bliebe.


  Rayna und Kretyan gesellten sich zum Familienrat. Rayna hatte physiologische Tests an dem Schläfer vorgenommen, während Kretyan ihr zur Seite stand, bereit, jede Regung, die aus seinem Innern kam, aufzufangen. Bis jetzt gab es wenig zu berichten. Nervensystem, Sinneszentren und Motorik des Fremden schienen normal zu funktionieren, obgleich er die Reaktionen und Fähigkeiten eines Einjährigen zeigte und vom Sprachzentrum überhaupt keine Impulse ausgingen. »Die Kräfte eines Erwachsenen, die Koordination eines Babys und der Verstand gleich Null«, faßte Rayna zusammen.


  »Wenn wir ihn nicht umbringen wie ein wildes Tier«, meinte Buckeye, »werden wir ihn zähmen müssen wie ein wildes Tier.«


  Kretyans Bruder Kai hob den Kopf. »Das scheint mir zumindest einen Versuch wert. Warum überlaßt ihr nicht uns Jüngeren die Aufgabe? Wir werden uns alle Mühe mit ihm geben. Es ist ja nicht nötig, ihn sofort in die Lehren des Kanons einzuweihen. Ich meine, erst einmal sollten wir ihm beibringen, daß sich Bettnässen nicht gehört.... Ich möchte zu gern wissen, ob er ein Mensch ist. Hältst du ihn für einen von uns, Herr?«


  Zove breitete die klobigen Hände aus. »Wer weiß? Vielleicht hilft uns in dieser Frage Raynas Blutuntersuchung weiter. Ich habe jedenfalls noch nie von einem Shing mit gelben Augen gehört. Es heißt, daß sich diese Geschöpfe äußerlich überhaupt nicht von Terranern unterscheiden. Was aber, wenn er weder Shing noch Mensch ist? Wo mag er dann herstammen? Seit zwölfhundert Jahren hat kein Lebewesen der einst bekannten Anderen Welten mehr die Erde betreten. Kai, ich bin wie du der Ansicht, daß wir das Wagnis eingehen und ihn erst einmal hierbehalten sollten - schon aus Neugier...«


  So ließen sie ihren Gast am Leben.


  Anfangs bereitete er den jungen Leuten, die ihn versorgten, wenig Mühe. Er kam allmählich zu Kräften, schlief viel, und wenn er wach war, saß er oder lag er ruhig da. Parth nannte ihn Falk, was im Dialekt der östlichen Wälder »gelb« hieß. Sie spielte mit diesem Namen auf seine helle Haut und die Bernsteinaugen an.


  Eines Morgens, bald nach dem Auftauchen des Fremden, saß Parth im Garten und webte. Als sie jedoch an einen ungemusterten Streifen ihrer Arbeit gelangte, ließ sie den Solar-Webstuhl allein weitersurren und stieg hinauf zu dem schattigen Balkon, wo Falk untergebracht war. Der Fremde hörte sie nicht eintreten. Er kauerte auf seinem Lager und hatte den Kopf gehoben. Wie gebannt starrte er in den dunstigen Sommerhimmel. Das grelle Licht brachte seine Augen zum Tränen, und er begann sie heftig mit dem Handrücken zu reiben. Dann betrachtete er lange und erstaunt seine Hand, drehte sie hin und her, ballte sie zur Faust und streckte sie wieder. Von neuem hob er das Gesicht dem grellen Sonnenglanz entgegen und deutete zögernd mit dem Finger auf das Gestirn.


  »Das ist die Sonne, Falk«, sagte Parth. »Sonne...«


  »Sonne«, murmelte er und schaute unverwandt nach oben. In die Leere seines Daseins strömten das Licht der Sonne und der Klang ihres Namens.


  So begann seine Erziehung.


  Parth kam aus den Kellergewölben. Als sie die Alte Küche durchquerte, sah sie Falk in einer der Fensternischen kauern, ganz allein. Er beobachtete die Schneeflocken jenseits der trüben Scheiben. Eine Zehntnacht zuvor hatte er in einem Zornausbruch Rossa geschlagen, und ihnen war keine andere Wahl geblieben, als ihn einzusperren, bis er zu toben aufhörte. Seitdem lungerte er mürrisch herum und sprach mit keinem. Seltsam, dieses Männergesicht, gezeichnet vom dumpfen Trotz und Leid eines Kindes. »Komm doch ans Feuer, Falk!« sagte Parth, aber sie blieb nicht stehen, um auf ihn zu warten. Im Großen Zimmer verweilte sie ein wenig am Kamin, doch dann gab sie auf und begann nach einer Ablenkung zu suchen, irgendeiner Arbeit, die ihre Niedergeschlagenheit verscheuchte. Es gab nichts zu tun. Schnee fiel, die Gesichter der anderen waren viel zu vertraut, und alle Bücher, die sie besaßen, erzählten von Dingen, die weit in der Vergangenheit begraben lagen und längst keine Gültigkeit mehr besaßen. Um das schweigende Haus und die Felder schloß sich der schweigende Wald, dumpf, monoton, endlos. Winter um Winter, stets dasselbe, und nie würde sie von hier fortkommen, denn wohin sollte sie gehen, was anfangen...?


  Rayna hatte auf einem der leeren Tische ihr Teanb zurückgelassen - ein flaches Tasteninstrument, der Sage nach hainischen Ursprungs. Parth wählte eine der melancholischen Weisen aus den östlichen Wäldern, dann stimmte sie das Instrument um und spielte etwas anderes. Sie hatte wenig Übung mit dem Teanb. Leise sang sie die Worte mit, dehnte sie aus, bis ihre Finger die Begleittöne gefunden hatten:


  Im Walde klagt der Wind so weh,


  Der Sturm zerwühlt die ferne See,


  Auf Stufen aus Stein im Sonnenschein Aireks Töchter stehn...


  Sie verlor die Melodie, fand sie stockend wieder:


  ...stehn, Stumm ihre Blicke flehn.


  Eine Legende, wer weiß wie alt, von einer unvorstellbar fernen Welt, doch die Worte und die Musik waren Teil des jahrhundertealten menschlichen Kulturerbes. Parth sang vor sich hin, allein in dem großen, vom Kaminfeuer erhellten Raum. Jenseits der Fenster fiel Schnee ins Dämmergrau.


  Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Falk stand im Zimmer. Tränen blinkten in seinen fremdartigen Augen. »Parth...« bat er, »hör doch auf...«


  »Falk, was hast du denn?«


  »Das tut weh«, sagte er und wandte das Gesicht ab, das so klar sein wirres, schutzloses Inneres preisgab.


  »Ein schönes Kompliment für meine Musik«, neckte sie ihn, aber sie war erschüttert und sang nicht weiter. Später am Abend sah sie Falk neben dem Tisch stehen, auf dem das Teanb lag. Er hob die Hand, wagte es jedoch nicht zu berühren, so als fürchtete er, den süßen, erbarmungslosen Dämon freizusetzen, der unter Parths Händen aufgeschrien und ihre Stimme in Musik verwandelt hatte.


  »Mein Kind lernt schneller als deines«, meinte Parth, zu ihrer Kusine Garra gewandt. »Deines allerdings wächst schneller - zum Glück.«


  »Da hast du recht«, pflichtete Garra ihr bei. »Deines ist wahrlich groß genug.« Ihre Blicke wanderten über den Gemüsegarten zum Bachufer, wo Falk stand. Er trug Garras einjährige Tochter auf der Schulter. Der Sommernachmittag war erfüllt von Zikadengesang und Mückengeschwirr. Parth beugte sich über ihren Webstuhl und stellte ein neues Muster ein. Das Haar fiel ihr in schwarzen Kringeln ins Gesicht. Über dem emsig flitzenden Fadenschiffchen entstand eine Gruppe tanzender Reiher, silbern auf grauem Grund. Mit siebzehn war Parth die beste Weberin unter den Frauen. Im Winter hatte sie fleckige Hände von den Chemikalien, mit denen sie ihre Fäden und Garne herstellte und färbte, und im Sommer saß sie im Garten und wirkte die zarten Bilder ihrer Träume in den Stoff.


  »Kleine Spinne«, sagte ihre Mutter und schaute von der Gartenarbeit auf, »ein Spaß ist ein Spaß - aber ein Mann ist ein Mann...«


  »Ja, ich weiß. Du möchtest, daß ich Metock zu Kathols Haus begleite und mein Reihergewebe gegen einen Mann eintausche.«


  »Das habe ich nie gesagt - oder doch?« fragte ihre Mutter und begann erneut das Unkraut aus den Salatbeeten zu zupfen.


  Falk kam den Weg herauf, das Kind auf der Schulter. Er blinzelte in die Sonne, setzte die Kleine lächelnd ins Gras und sagte, als sei sie erwachsen und könne ihn verstehen: »Hier ist es wärmer, findest du nicht?« Dann wandte er sich an Parth und fragte mit dem Ernst und der Ehrlichkeit, die ihm so eigen waren: »Hört der Wald eigentlich irgendwo auf, Parth?«


  »Man sagt es. Auf die Karten ist leider kein Verlaß - jede sieht anders aus. Aber wenn man immer in diese Richtung geht, stößt man letzten Endes auf das Meer - und dort drüben liegt die Prärie.«


  »Die Prärie?«


  »Weites, offenes Grasland. Eine riesige Lichtung, die sich bis an den Fuß der Berge erstreckt.«


  »Berge?« Er ließ nicht locker. Wie ein Kind tastete er sich von Frage zu Frage.


  »Bodenerhebungen, Hügel, die so hoch in den Himmel ragen, daß ihre Spitzen selbst im Sommer mit Schnee bedeckt sind. Sieh mal...« Parth hielt das Weberschiffchen an und formte die langen braunen Finger zu einem Gipfel.


  Ein Funke glomm in Falks Bernsteinaugen. Seine Miene wirkte angespannt. »Das Weiß geht in Blau über - und die welligen Linien - sind die Hügel, die weiter weg liegen...«


  Parth beobachtete ihn schweigend. Der größte Teil seines Wissens stammte direkt von ihr; sie hatte es am besten von allen verstanden, ihm die Dinge und Zusammenhänge zu erklären. Der Wiederaufbau seines Lebens lief parallel zu ihrem Erwachsenwerden. Ihre und seine Gedanken waren sehr eng miteinander verflochten.


  »Ich sehe es genau vor mir - ich kenne einen Berg. Ich erinnere mich...«, stammelte der Mann.


  »Ein Abbild, Falk?«


  »Nein. Nicht aus einem Buch. Aus - meinem Innern. Ich erinnere mich daran. Manchmal vor dem Einschlafen kommt er mir in den Sinn. Ich wußte nur den Namen nicht - ein BERG.«


  »Kannst du ihn zeichnen?«


  Falk kniete sich auf den Boden und zog mit dem Finger die Umrisse eines gezackten Kegels in den Staub. Davor deutete er zwei Hügelketten an. Garra reckte den Hals und betrachtete die Skizze. »Und der Gipfel ist schneebedeckt?«


  »Ja. Ich - ich erblickte ihn durch ein - Fenster, glaube ich, ein großes Fenster, das sehr hoch liegt... Ist das ein Bild aus deinem Innern, Parth?« fragte er ein wenig ängstlich.


  »Nein.« Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Keiner in unserem Haus hat je einen richtig hohen Berg gesehen. Soviel ich weiß, gibt es diesseits des Inland-Stromes überhaupt keine Gebirge. Er muß weit von hier entfernt sein - sehr weit.« Sie schien zu frösteln, als sie das sagte.


  Durch seine Träume schnitten ein schriller Laut, ein fernes Dröhnen, furchterregend. Falk schrak zusammen und setzte sich auf. Parth neben ihm war ebenfalls wach geworden. Mit schlafverquollenen Augen starrten sie nach Norden; dorthin entfloh das Kreischen. Über der schwarzen Mauer des Waldes zog das erste Licht herauf und tauchte den Himmel in ein fahles Grau. »Ein Flieger«, wisperte Parth. »Ich hörte schon einmal so ein Ding - vor langer Zeit...« Sie begann zu zittern. Falk legte ihr einen Arm um die Schultern. Ein seltsames Unbehagen hatte ihn erfaßt; er spürte die Nähe einer kaum greifbaren bösen Macht, die dort droben im Norden am Rande des Tageslichts lauerte.


  Der Laut erstarb. In das große Schweigen des Waldes sangen die ersten Vögel ihre Herbstmorgenlieder. Der helle Streifen im Osten dehnte sich aus. Die beiden jungen Leute versanken in der tröstlichen Wärme des gemeinsamen Lagers. Falk schlief noch einmal ein, und als Parth sich mit einem sanften Kuß davonstahl, um an die Morgenarbeit zu gehen, murmelte er nur: »Bleib doch, mein kleiner Wildvogel...« Lachend lief sie hinaus, und er döste weiter, unfähig, sich aus der wohligen Tiefe von Glück und Frieden zu lösen.


  Die Sonne stach ihm in die Augen. Er drehte sich um, gähnte und starrte in das dichte rote Eichenlaub vor der Schlafveranda. Jetzt erst kam ihm zu Bewußtsein, daß Parth beim Hinausgehen den Schlaf-Trainer eingeschaltet hatte; das Ding raunte ihm mit sanfter Beharrlichkeit die cetische ZahlenTheorie zu. Falk mußte lachen. Die Frische des hellen Novembermorgens weckte ihn vollends. Er zog Hemd und Hose an - beides aus einem weichen, dunklen Tuch, das Parth für ihn gewebt und Buckeye zugeschnitten und genäht hatte -und trat an das Holzgeländer der Veranda, um über die Lichtung hinweg in das Goldrot der endlosen Wälder zu träumen.


  Frisch, still und sanft war der Morgen, nicht anders als in grauer Vorzeit, da die ersten Bewohner dieses Landes ihre primitiven Spitzhütten verlassen hatten, um die Sonne über den Waldrand steigen zu sehen. Ein Morgen ist wie alle Morgen und ein Herbst wie jeder Herbst, doch der Jahre, die der Mensch zählt, sind gar viele... Eine erste Rasse hatte auf dieser Welt gelebt... dann eine zweite, die Eroberer; beide waren untergegangen, Besiegte und Sieger, Millionen Leben, geschrumpft zu einem vagen Punkt am Horizont der Vergangenheit. Man hatte die Sterne gewonnen und wieder verloren. Und die Jahre vergingen, viele Jahre, in denen der Wald - jener Ur-Wald aus Ur-Zeiten, den die Menschen mit ihrer Zivilisation vollkommen zerstört hatten - von neuem die Erde bedeckte. Selbst in der langen, langen Geschichte eines Planeten läßt sich die Spanne messen, in der ein Wald heranwächst. Das dauert eine ganze Weile. Und nicht jede Welt bringt die Kraft dazu auf. Es ist ein Geschenk, wenn sich das erste kühle Licht der Sonne im bizarren Geflecht windbewegter Zweige verfängt...


  Falk stand da und genoß den Anblick, um so bewußter vielleicht, weil für ihn hinter diesem Morgen so wenige andere Morgen standen, weil sich zwischen ihm und dem Dunkel eine so kurze Zeit erstreckte. Das Tschitschipee einer Meise klang hell von der Eiche zu ihm herüber. Er reckte die Arme, kratzte sich am Kopf und schlenderte dann hinunter, um mit der Arbeit zu beginnen.


  Zoves Haus war ein weitläufiges hohes Gebäude, ein Zwischending aus Burg, Landhaus und Bauernhof. Es hatte sich im Laufe der Zeit ausgedehnt; manche Teile standen seit hundert Jahren, andere sogar noch länger. Die dunklen Treppenschächte, die Feuerstellen aus Stein, die Felsenkeller und die nackten Holz- oder Fliesenböden wirkten auf den ersten Blick primitiv. Aber nichts in diesem Haus war unfertig. Die Mauern trotzten Sturm und Feuer, und es besaß technisch hochentwickelte Elemente - so etwa das sanfte gelbe Licht, das von einem Atomgenerator kam; die Filmbibliothek mit ihren Bildern und ihrer Musik; automatische Geräte und Maschinen, die man im Haushalt und in der Landwirtschaft benötigte; dazu einige Spezialkonstruktionen, die in den Werkstätten des Ostflügels aufbewahrt wurden. All diese Dinge waren Teil des Hauses, mit dem Gebäude verwachsen, integriert. Die Maschinen wirkten simpel und massiv, leicht zu reparieren. Allein das Wissen um ihre Energiequellen war fragil und unersetzlich.


  Im Angebot der technischen Geräte klaffte allerdings eine auffällige Lücke. Die Bibliothek bewies einen hohen Standard, was die Elektronik betraf, und die Bewohner hatten ein instinktives Geschick im Umgang damit entwickelt; so bauten die Jungen mit Vorliebe kleine Bildgeräte, die den Kontakt von Zimmer zu Zimmer ermöglichten. Aber es gab weder Fernsehen noch Telefon, weder Radio noch Telegraf - nicht die geringste Chance, einen Kontakt zur Außenwelt herzustellen. Zwar standen im Ostflügel zwei LuftkissenGleiter, doch auch sie dienten höchstens den wilden Spielen der Halbwüchsigen. Im Wald und auf den schmalen Pfaden der Wildnis ließen sie sich nur schwer steuern. Wenn einer aus Zoves Familie einen Tauschhandel erledigen oder einem anderen Haus einen Besuch abstatten wollte, so geschah das zu Fuß oder bei längeren Strecken zu Pferde.


  Die Arbeit in Haus und Hof stellte keine körperliche Anstrengung für die Bewohner dar. Es herrschten Wärme und Sauberkeit, die Kost war gut, wenn auch nicht gerade raffiniert. Das Leben in Zoves Haushalt spiegelte die Eintönigkeit einer kleinen Dorfgemeinschaft wider - heitere, genügsame Zufriedenheit. Die Gelassenheit entsprang ebenso wie die Monotonie der Isolation. Vierundvierzig Menschen lebten auf der Lichtung. Kathols Haus, das nächste in der Umgebung, lag knapp dreißig Meilen im Süden. Dazwischen erstreckte sich Wald, ungerodet, unerforscht, unberührt. Wuchernder, üppiger Wald - und darüber der Himmel. Es war nicht so wie in den Großstädten früherer Epochen, daß man das Un-Menschliche ausschloß, das Leben einengte und zurechtstutzte, bis es in den Rahmen des Menschlichen paßte. Bei der geringen Zahl der Bewohner war es ein einzigartiges und gefährliches Unterfangen, überhaupt etwas von der komplexen Zivilisation der Vergangenheit zu bewahren, obwohl es den meisten ganz natürlich erschien: Es war der altgewohnte Weg; man kannte keinen anderen. Falk sah das nicht ganz so wie die Kinder des Hauses, denn er lebte mit dem Wissen, daß er selbst aus jener weiten, menschenabweisenden Wildnis gekommen war, einsam und bedrohlich wie die Bestien, die dort umherstreiften - daß alles, was er in Zoves Haus gelernt hatte, wie eine winzige Kerzenflamme war, die in einem großen dunklen Raum flackerte.


  Beim Frühstück - Brot, Schafskäse und Braunbier - forderte Metock ihn auf, mit zu den Wildgattern hinauszugehen. Falk strahlte. Der Ältere Bruder war ein äußerst geschickter Jäger und hatte ihm eine Menge beigebracht; so besaßen sie wenigstens eine gemeinsame Basis. Aber Zove winkte ab. »Heute nicht, mein Sohn. Nimm Kai mit! Ich möchte mit Falk reden.«


  Jedes Mitglied des Haushalts hatte einen eigenen Raum als Studier- oder Arbeitszimmer, der in der kalten Jahreszeit auch als Schlafstatt diente. Zoves Raum war schmal und hoch, mit Fenstern, die nach Westen, Norden und Osten hinausgingen und viel Licht hereinließen. Als Falk eintrat, stand er an einem der Fenster und schaute über die fahlen Herbststoppeln hinweg zum Waldrand. »Dort neben der Rotbuche hat Parth dich damals entdeckt«, sagte er. »Vor fünfeinhalb Jahren. Eine lange Zeit. Hältst du nicht auch den Moment für ein Gespräch gekommen?«


  »Ich weiß nicht, Herr«, entgegnete Falk schüchtern.


  »Als du ankamst, warst du vielleicht fünfundzwanzig - ich sage - vielleicht, denn mit Sicherheit läßt sich das nicht abschätzen. Was hast du heute von diesen fünfundzwanzig Jahren?«


  Falk streckte einen Moment lang die linke Hand aus. »Einen Ring«, sagte er.


  »Und die Erinnerung an einen Berg?«


  »Den Schatten einer Erinnerung.« Falk hob die Schultern. »Und hin und wieder finde ich in meinem Innern eine Stimme, eine Geste, eine Ferne - Dinge, die sich nicht in die Erinnerungen meines jetzigen Lebens einfügen lassen. Aber sie bilden kein Ganzes, ergeben keinen Sinn.«


  Zove nahm in einer Fensternische Platz und bedeutete Falk, das gleiche zu tun. »Gut, dein Wachstum war abgeschlossen, und deine motorischen Fähigkeiten hatten keinen Schaden erlitten. Doch selbst wenn man diesen Vorsprung berücksichtigt, muß man sagen, daß du erstaunlich rasch gelernt hast. Ich frage mich manchmal, ob die Shing damals, als sie die Genkontrolle einführten und so viele Menschen auf die Kolonien deportierten, ihre Auswahl nach Fügsamkeit und Stumpfsinn trafen - und ob du vielleicht von einer Mutantenrasse abstammst, die irgendwie ihrem Zugriff entschlüpfte. Was immer du warst - du hattest eine hohe Intelligenz. Und du hast sie auch heute wieder. Ich würde gern erfahren, was du selbst über deine rätselhafte Vergangenheit denkst.«


  Falk schwieg eine Zeitlang. Er war nicht groß, aber schlank und kräftig. Sein sensibles, ausdrucksstarkes Gesicht wirkte im Moment eher düster oder besorgt. Er hatte nicht gelernt, seine Gedanken und Gefühle zu verbergen. Endlich rang er sich zu einer Antwort durch. »Als ich letzten Sommer mit Rayna arbeitete«, begann er, »zeigte sie mir, in welchen Punkten ich von eurer genetischen Norm abweiche. Es sind Spuren -winzige Dinge, eine oder zwei Windungen einer Spirale. Dennoch steht eindeutig fest, daß ich kein Mensch bin. Was stelle ich also dar? Eine groteske Laune der Natur? Einen Mutanten, zufällig entstanden oder auch gezüchtet? Ein Geschöpf von einer anderen Welt? Ich neige am ehesten zu der Ansicht, daß ich ein mißlungenes genetisches Experiment bin, achtlos beiseite geschoben... Aber - wer weiß? Am liebsten wäre es mir, wenn ich von einer anderen Welt käme. Das würde bedeuten, daß ich wenigstens nicht der Einzige meiner Rasse im Universum bin.«


  »Was macht dich so sicher, daß es andere bewohnte Welten gibt?«


  Falk schaute verwirrt auf; seine Antwort verriet die Gläubigkeit des Kindes, gepaart mit der Logik des Erwachsenen. »Gibt es einen Grund zu der Annahme, daß die anderen Liga-Welten vernichtet wurden?«


  »Gibt es einen Grund zu der Annahme, daß sie je existierten?«


  »Aber das hast du mir selbst beigebracht - und die Bücher, all die Geschichtsbände...«


  »Daran glaubst du? Du glaubst alles, was wir dir erzählen?«


  »Was sonst?« Er errötete. »Weshalb solltet ihr mich belügen?«


  »Es gäbe zwei gute Gründe dafür, dich Tag und Nacht in allen Dingen zu belügen. Erstens - weil wir Shing sind. Zweitens - weil wir glauben, daß du ein Werkzeug der Shing bist.«


  Es entstand eine Pause. »Und ich könnte ihr Werkzeug sein - ohne es zu ahnen«, sagte Falk mit gesenktem Kopf.


  Zove nickte. »Wir müssen diese Möglichkeit in Betracht ziehen, Falk. Vor allem Metock glaubte von Anfang an, daß du, wie sie es nennen, vorprogrammiert bist. Dennoch - er hat dich nie belogen. Keiner von uns hat das je wissentlich getan. Wie sagte der Fluß-Poet vor tausend Jahren? ›In der Wahrheit liegt Menschentum...‹« Zove deklamierte die Worte feierlich, doch dann lachte er. »Doppelzüngig wie alle Dichter. Nun, Falk, wir haben dir die Wahrheiten und Fakten übermittelt, die wir kennen. Aber vielleicht nicht alle Legenden und Ahnungen - das, was vor den Fakten kommt...«


  »Wie könntet ihr mir diese Dinge beibringen?«


  »Überhaupt nicht. Du hast die Erde von einem anderen Ausgangspunkt kennengelernt als wir - von einem anderen Planeten vielleicht. Wir konnten dir helfen, ein Mensch zu werden, aber wir konnten dir keine echte Kindheit geben. Die hat man nur einmal...«


  »Ich fühle mich kindisch genug unter euch«, meinte Falk mit einem bitteren Lächeln.


  »Du bist nicht kindisch, sondern unerfahren. Du bist ein Krüppel, weil kein Kind in dir steckt, Falk; du bist von deinen Wurzeln abgeschnitten, von deinem Ursprung. Kannst du sagen, daß hier deine Heimat ist?«


  Falk zuckte zusammen. »Nein. Aber ich war sehr glücklich hier.« Der Herr des Hauses zögerte ein wenig, dann fragte er weiter: »Glaubst du, daß unser Leben hier gut ist, daß wir dem rechten Weg folgen?«


  »Ja.«


  »Noch etwas. Wer ist unser Feind?«


  »Die Shing.«


  »Warum?«


  »Sie zerbrachen die Liga der Welten, raubten dem Menschen Handlung- und Willensfreiheit, zerstörten all seine Werke und Archive, blockierten die Evolution der Rasse. Sie sind Tyrannen und Lügner.«


  »Aber sie hindern uns nicht daran, hier ein gutes Leben zu führen.«


  »Wir verstecken uns - wir leben abgesondert, damit sie uns in Ruhe lassen. Wenn wir versuchten, große Maschinen zu bauen oder Städte, Nationen zu errichten, um gemeinsame Werke zu vollbringen, würden sich die Shing sofort einschleichen und alles wieder zunichte machen. Ich wiederhole nur, was ihr mir gesagt habt und was ich bis heute glaubte.«


  »Ich weiß. Aber ich frage mich, ob du vielleicht etwas hinter den Fakten gespürt hast - die Legende, die Hoffnung...«


  Falk gab keine Antwort.


  »Wir verbergen uns vor den Shing. Aber wir verbergen uns auch vor dem, was wir waren. Begreifst du das, Falk? Wir leben gut in unseren Großfamilien - gut genug. Aber wir werden von der Furcht beherrscht. Es gab eine Zeit, da wanderten wir in Schiffen von Stern zu Stern. Heute wagen wir uns keine hundert Meilen mehr von unserem Wohnort weg. Wir bewahren das alte Wissen und fangen nichts damit an. Einst benutzten wir es, um das Muster des Lebens gleich einem Gobelin durch die Nacht und das Chaos zu weben. Wir vergrößerten die Lebenschancen. Wir vollbrachten Menschen werk.«


  Wieder schwieg Zove eine Weile. Dann schaute er in den hellen Novemberhimmel und fuhr fort: »Denk doch! All die Welten, all die Geschöpfe, die Konstellationen an fremden Himmeln, die Städte und Kulturen, die Sitten und Gesänge! Das ist für uns so unwiederbringlich verloren wie für dich deine Kindheit. Was wissen wir denn von unserer großen Vergangenheit? Wir kennen die Namen einiger Planeten und Helden, wir besitzen ein Flickwerk aus Fakten, das wir Geschichte nennen! Das oberste Gesetz der Shing lautet: Du sollst nicht töten. Aber sie haben Bücher verbrannt, Wissen zerstört, und - was vielleicht am schwersten wiegt - sie haben alles, was blieb, verfälscht. Sie bedienten sich wie stets der Lüge. Wir wissen nichts Genaues über das Zeitalter der Liga, denn - wie viele der Dokumente sind echt? Du darfst nie vergessen, Falk, in welchem Punkte die Shing unsere Feinde sind! Es ist durchaus möglich, daß man sein Leben lang keinem einzigen von ihnen begegnet; im besten Fall hört man hin und wieder weit entfernt einen Flieger. Hier im Wald lassen sie uns in Frieden. Vielleicht ist das überall auf der Erde so. Wir können es nicht feststellen. Sie lassen uns in Frieden, solange wir hier bleiben, gefangen in Unwissenheit, umgeben von Wildnis - solange wir uns beugen, wenn sie über unsere Gehöfte hinwegfliegen. Aber sie trauen uns nicht. Wie könnten sie auch - selbst nach zwölfhundert Jahren! Wer die Wahrheit nicht kennt, in dem ist kein Vertrauen. Sie halten sich an keine Abmachung, brechen jedes Versprechen, lügen und betrügen unablässig. Gewisse Aufzeichnungen aus den letzten Tagen der Liga deuten sogar darauf hin, daß sie die Gedankenlüge beherrschen. Es war die Große Lüge, welche alle Rassen der Liga besiegte und uns zu Sklaven der Shing machte. Denk immer daran, Falk! Und glaub kein Wort von dem, was der Feind je gesagt hat oder sagen wird!«


  »Ich werde es beherzigen, Herr, falls ich je einem von ihnen begegne.«


  »Das wird nur geschehen, wenn du zu ihnen gehst.«


  Die Sorge in Falks Zügen wich einem stillen, gelösten Ausdruck. Was er erwartet hatte, war endlich eingetreten. »Du meinst - wenn ich dein Haus verlasse?« fragte er.


  »Du hast selbst schon daran gedacht«, entgegnete Zove ebenso ruhig.


  »Ja, das stimmt. Aber ich habe keine Ahnung, wohin ich mich wenden soll. Ich möchte so gern hier leben. Parth und ich...«


  Er zögerte, und Zove hakte ein, berührte sanft die Wunde. »Ich achte die Liebe, die zwischen dir und Parth gewachsen ist, dein Glück und deine Treue. Aber dein Weg hat nur zufällig hier vorbeigeführt, Falk. Dein Ziel liegt anderswo. Du warst uns willkommen, wirst uns immer willkommen sein. Und obschon deine Verbindung mit meiner Tochter kinderlos bleiben muß, habe ich sie gern gesehen. Aber das Geheimnis, das dich und deine Ankunft hier umgibt, ist zu groß, als daß man es einfach beiseite schieben darf. Ich glaube fest, daß du erst einen Teil deiner Reise zurückgelegt hast; daß noch viel Arbeit auf dich wartet.«


  »Welche Arbeit? Und wer kann mir raten?«


  »Was uns vorenthalten und dir gestohlen wurde, findest du in den Shing wieder. Dessen kannst du sicher sein.« in Zoves Stimme schwangen eine Härte und Bitterkeit mit, wie Falk sie noch nie gehört hatte.


  »Werden jene, welche die Wahrheit verachten, auf meine Fragen ehrliche Auskunft geben? Und wie kann ich erkennen, wann ich mein Ziel erreicht habe?«


  Zove schwieg eine Weile und erwiderte dann mit seiner gewohnten Beherrschung: »Ich klammere mich an den Gedanken, mein Sohn, daß du eine Hoffnung für die Menschheit in dir birgst. Ich gebe diesen Gedanken nicht gern auf. Aber du allein mußt entscheiden, welche Wahrheit die für dich gültige ist; und wenn du denkst, daß dein Weg hier endet, dann ist das vielleicht die Wahrheit.«


  »Wirst du Parth mit mir gehen lassen?« fragte Falk unvermittelt.


  »Nein, mein Sohn.«


  Drunten sang schrill und übermütig ein Kind - Garras Vierjährige, die im Garten umhertollte. Hoch droben zogen die Wildgänse in langgestreckten Keilen nach Süden.


  »Ich hatte geplant, mit Metock und Thurro zu Ransifels Haus zu gehen, um Thurros Braut heimzuholen«, sagte Falk. »Wir wollten bald aufbrechen, ehe das Wetter umschlägt. Wenn ich weiterziehe, dann gleich von dort aus.«


  »Mitten im Winter?«


  »Es gibt sicher Gehöfte westlich von Ransifel, wo ich um Unterkunft bitten kann, wenn ich sie brauche.«


  Er verriet nicht, weshalb er gerade nach Westen gehen wollte, und Zove fragte nicht danach.


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nicht, ob sie Fremden Schutz gewähren würden, so wie wir es tun. Falls du gehst, wirst du völlig allein sein - mußt du allein sein. Jenseits dieses Hauses gibt es auf der ganzen Erde keinen sicheren Ort für dich.«


  Er sprach wie immer absolut wahrheitsgemäß - und bezahlte seine Offenheit mit strenger Selbstbeherrschung und mit Schmerz. »Das ist mir klar, Herr«, versicherte Falk rasch. »Aber ich würde nicht in erster Linie Sicherheit nachtrauern...«


  »Willst du meine Theorie hören? Ich glaube, daß du von einer der verlorenen Liga-Welten stammst - daß du nicht auf der Erde geboren bist. Vielleicht hat man dich hergeschickt, den ersten Fremdweltler seit mehr als tausend Jahren, um uns ein Zeichen zu geben, eine Botschaft zu vermitteln. Die Shing entrissen dir diese Botschaft und setzten dich in den Wäldern aus, damit niemand sagen könne, sie hätten Leben zerstört. Es gelang dir wider Erwarten, dich bis zu uns durchzuschlagen. Wenn du uns verläßt, werde ich um dich bangen und trauern, weil ich weiß, wie allein du sein wirst. Aber ich werde auch hoffen - für dich, für uns alle. Wenn du eine Botschaft für die Menschheit hattest, wirst du dich letzten Endes an ihren Wortlaut erinnern. Es muß eine Hoffnung, einen Neubeginn geben - so wie jetzt können wir nicht ewig weiterleben.«


  »Und wenn nun meine Rasse der Menschheit nie wohlgesonnen war?« fragte Falk. Seine gelben Augen hielten Zoves Blick fest. »Wer kann sagen, zu welchem Zweck ich hierherkam?«


  »Du wirst diejenigen finden, die es wissen. Und du wirst deinen Auftrag zu Ende führen. Falls du wirklich dem Feind dienst, so mag es dir ein Trost sein, daß wir das gleiche tun. Falls nicht - nun, so besitzt du wenigstens etwas, das uns Menschen verlorenging: eine Bestimmung. Vielleicht befreist du uns alle, wenn du ihr folgst...«


  2


  Zove hatte sechzig Jahre gelebt, Parth erst zwanzig. Aber an jenem kalten Nachmittag auf dem Langen Feld wirkte sie alt in einer Weise, wie es kein Mensch sein durfte. Die Zahl der Jahre hatte aufgehört, eine Rolle zu spielen - sie war alterslos. Parth fand keinen Trost in dem Gedanken, daß letzten Endes die Sterne triumphieren würden oder daß die Wahrheit absoluten Vorrang besaß. Die prophetische Gabe ihres Vaters rief in ihr Illusionslosigkeit hervor. Sie wußte, daß Falk ging. Und sie sagte: »Du wirst nicht zurückkommen!«


  »Ich komme zurück, Parth.«


  Sie umarmte ihn, aber sie glaubte seinem Versprechen nicht.


  Er versuchte es mit der Gedankensprache, obwohl er wenig Übung in Telepathie hatte. Die einzige im Hause, die diese Kunst beherrschte, war die blinde Kretyan; keiner der anderen besaß großes Geschick im Übermitteln von Gedanken. Zwar waren die Techniken zum Erlernen dieser Fähigkeit überliefert, aber man wandte sie selten an. Die perfekte, die intensivste aller Kommunikationsformen hatte sich zu einer Gefahr für die Menschen entwickelt.


  Der Gedankenaustausch zwischen zwei intelligenten Wesen war nicht frei von Unlogik, Fehlern und Irrtümern, aber er konnte nicht bewußt mißbraucht werden. Zwischen Gedanken und Wort schiebt sich dagegen die Absicht, wird das Symbol verzerrt, kann die Lüge erwachsen. Zwischen Gedanken und Gedanken bleibt kein Raum für die Lüge.


  In den späteren Jahren der Liga - das ließ die mündliche Überlieferung erkennen, und darauf deuteten auch die Archivfragmente hin, die Falk studiert hatte - war die Gedankensprache hochentwickelt und ihr Gebrauch weit verbreitet gewesen. Die Erde selbst besaß lange Zeit keine Telepathie; sie erlernte die Techniken erst durch eine andere Rasse. Die ›Letzte Kunst‹, so hatte sie ein Historiker genannt. Allem Anschein nach war es jedoch in der Regierung der Welten-Liga allmählich zu Problemen und Krisen gekommen: sicherlich führte das Vorherrschen einer Kommunikationsform, welche die Lüge ausschloß, zu Feindschaften. Aber diese Dinge lagen im Nebel wie die gesamte Vergangenheit. Fest stand, daß mit der Ankunft der Shing und dem Zerfall der Liga die weit verstreute Menschheit der Telepathie mißtraut und das gesprochene Wort bevorzugt hatte. Ein freier Mensch kann frei sprechen, aber ein Sklave oder ein Flüchtling muß in der Lage sein, Wahrheit und Lüge zu vertuschen. So jedenfalls hatte Falk es in Zoves Haus erfahren, und deshalb fiel es ihm schwer, sein Innerstes auf ein Gegenüber auszurichten. Er tat es einzig und allein, um Parth zu beweisen, daß er nicht log. »Glaub mir, Parth, ich kehre zu dir zurück!«


  Aber sie wehrte ab. »Dring nicht in meine Gedanken ein!« sagte sie laut.


  »Heißt das, daß du mir etwas verbirgst?«


  »Ja, genau das heißt es. Oder ist es dir lieber, wenn ich meinen Schmerz offen zeige? Wahrheit - pah! Hättest du mich gestern belogen, so könnte ich jetzt glauben, daß du nur zu Ransifels Haus gehst und in einer Zehntnacht wiederkommst. Mir würden noch zehn glückliche Tage und Nächte bleiben. So aber habe ich gar nichts - keinen Tag und keine Stunde. Es ist alles vorbei, alles aus. Wahrheit - wem nützt sie schon?«


  »Parth, wirst du ein Jahr auf mich warten?«


  »Nein.«


  »Nur ein Jahr...«


  »Ein Jahr und einen Tag, dann kommst du angestürmt auf einem silbernen Roß und holst mich heim in dein Reich, o Zauberprinz! Nein, Falk, ich werde nicht auf dich warten. Wozu auch? Wenn du den Gefahren der Wälder entrinnst, töten dich die Prärie-Wanderer, oder du irrst, dem Wahnsinn verfallen, durch die Stadt der Shing, oder du fliegst zu einem Stern, der hundert Jahre entfernt steht. Worauf sollte ich warten? Denke nicht, daß ich einen anderen Mann nehmen werde. Keine Angst. Ich werde hier im Hause meines Vaters bleiben. Ich werde meine Garne schwarz färben und schwarze Stoffe daraus weben. Ich werde schwarze Gewänder tragen bis an mein Lebensende. Aber ich warte auf nichts und niemanden. Das ist mein letztes Wort.«


  »Ich hatte nicht das Recht, dich darum zu bitten«, entgegnete er unterwürfig - und sie rief unter Tränen »Ach, Falk, ich mache dir doch keinen Vorwurf!«


  Sie saßen auf dem flachen Hang oberhalb des Langen Feldes.


  Zwischen ihnen und dem Waldrand lag eine Meile eingezäunter Weide, auf der Schafe und Ziegen grasten. Jährlingsfohlen umsprangen übermütig ihre zotteligen Mütter. Ein grauer Novemberwind wehte.


  Ihre Hände berührten sich. Parth strich über den goldenen Ring, den er immer noch an der Linken trug. »Ein Ring ist ein Pfand«, sagte sie. »Mir kam mehr als einmal in den Sinn, daß du vielleicht verheiratet bist. Daß irgendwo eine Frau auf dich wartet...« Sie fröstelte.


  »Und?« fragte er. »Was kümmern mich die Dinge, die vielleicht waren? Was kümmert mich der Mensch, der ich vielleicht war? Alles, was ich jetzt bin, habe ich dir zu verdanken, Parth. Alles, was ich von hier mitnehme, ist ein Geschenk...«


  »Es war gern gegeben«, murmelte das Mädchen. »Geh jetzt - geh!« Er umklammerte sie und fand nicht die Kraft, sich von ihr zu lösen.


  Zoves Haus lag weit hinter schwarzen, froststarren Stämmen und kahlem Ästegeflecht. Immer näher drängten die Bäume an den schmalen Pfad heran.


  Der Tag war grau, kalt und still. Nur der Wind fuhr durch die Zweige - ein wirres Wispern, das von irgendwo kam und nie verstummte. Metock ging voraus, mit langen, federnden Schritten. Ihm folgte Falk, und den Schluß bildete der junge Thurro. Alle drei trugen Kapuzenhemden und lange Hosen aus jenem nichtgewebten Material, das sie Winterstoff nannten und das selbst bei Schnee und Kälte trocken und warm hielt. Jeder hatte einen Packen mit Geschenken, Tauschgütern, einem Schlafsack und genug Proviant für einen Monat in der Wildnis. Buckeye, die nie das Haus verlassen hatte, in dem sie geboren war, besaß gewaltigen Respekt vor den Gefahren der Wälder und hatte die jungen Leute entsprechend ausgerüstet. Zum Marschgepäck eines jeden gehörte eine Laserwaffe, und Falk hatte eine Reihe von Extras mitbekommen: zusätzlichen Proviant, Medikamente, einen Kompaß, eine zweite Waffe, Kleider zum Wechseln, ein Seil und ein kleines Buch, das Zove ihm zwei Jahre zuvor geschenkt hatte - alles in allem etwa fünfzehn Pfund, sein gesamter Besitz. Mit leichtem Schritt wanderte Metock dahin, in zehn Metern Abstand folgte Falk, und ganz zuletzt kam Thurro. Das modrige Herbstlaub dämpfte ihre Schritte. Hinter ihnen rückten die Bäume zu einem undurchdringlichen Wall zusammen.


  Ransifel lag drei Tagesmärsche entfernt. Am Abend des zweiten Tages hatten sie eine Gegend erreicht, deren Landschaft fremd anmutete. Der Wald lichtete sich, der Boden wirkte wellig und uneben. Graue Schneisen wechselten mit Hügeln und Wasserläufen, an deren Ufern niedriges Buschwerk wucherte. Sie lagerten an einem Südhang, denn der Wind vom Norden blies jetzt schärfer und trug den ersten bitteren Hauch des Winters herbei. Während Thurro trockenes Holz sammelte, stampften die beiden anderen das fahle Gras ein und errichteten aus Steinen eine primitive Feuerstelle. »Offenbar haben wir im Laufe des Nachmittags eine Wasserscheide überquert«, meinte Metock, während sie Feuer machten. »Der Bach dort fließt nach Westen. Irgendwann wird er in den Inland-Strom münden.«


  Falk richtete sich auf und starrte angestrengt zum westlichen Horizont, doch der flache Hügel und der flache Himmel verschwammen zu einem unbestimmten Grau und verwehrten den Blick in die Ferne.


  »Metock«, begann er stockend, »ich glaube, es hat wenig Sinn, wenn ich euch bis Ransifel begleite. Ebensogut kann ich meinen Weg von hier aus antreten. Erinnerst du dich an den Fluß, den wir heute nachmittag kreuzten? Ich hatte das Gefühl, daß ein Pfad an seinem Ufer entlang nach Westen führte. Ich habe die Absicht, umzukehren und ihm zu folgen.«


  Metock schaute auf. Obwohl er keine Telepathie anwandte, konnte man klar erkennen, was er dachte: Läufst du jetzt schon wieder heim?


  »Nein, verdammt!« erwiderte Falk - und er benutzte die Gedankensprache.


  »Entschuldige!« sagte der Ältere Bruder in seiner gewohnt knappen, fast mürrischen Art. Er hatte von Anfang an kein Hehl daraus gemacht, daß Falks Entschluß zum Fortgehen ihn erleichterte. Für Metock zählte einzig und allein die Sicherheit des Hauses. In seinen Augen stellte jeder Fremde eine Gefahr dar - auch der Fremde, den er nun seit fünf Jahren kannte, sein Jagdgefährte, der Mann, den seine Schwester liebte. Nach einer Weile fuhr er fort: »Man nimmt dich in Ransifel sicher mit offenen Armen auf. Weshalb gehst du nicht von dort los?«


  »Weshalb nicht von hier?«


  »Nun, entscheiden mußt du.« Metock schichtete die Zweige auf. »Aber falls du wirklich einen Weg in der Nähe des Flusses gesehen hast, so weiß ich nicht, woher er kommt und wohin er führt. Morgen in aller Frühe dagegen stoßen wir auf eine echte Straße, den alten Hirand-Pfad. Hirands Haus lag weit im Westen. Man benötigte zu Fuß mindestens eine Woche, um hinzugelangen. Von uns war in den letzten sechzig oder siebzig Jahren keiner mehr dort - ich weiß auch nicht, warum. Aber als ich das letzte Mal in dieser Gegend weilte, konnte man die Straße noch gut erkennen. Der Weg unten am Fluß war vielleicht nur ein Wildpfad, der an einer Tränke endet. Du könntest dich verirren oder in ein Sumpfloch geraten, wenn du ihn benutzt.«


  »Also schön, ich werde den Hirand-Pfad nehmen.«


  Es entstand eine Pause, dann fragte Metock: »Weshalb wendest du dich ausgerechnet nach Westen?«


  »Weil im Westen Es Toch liegt.«


  Der selten ausgesprochene Name klang dünn und fremd hier unter freiem Himmel. Thurro, der mit einem Armvoll Holz ans Feuer kam, blickte ängstlich umher. Metock stellte keine Fragen mehr.


  Jene Nacht am Berghang war Falks letztes Zusammensein mit den beiden jungen Männern, die er als Brüder betrachtete. Am nächsten Morgen brachen sie in aller Frühe auf, und lange vor der Mittagsrast erreichten sie die breite, nahezu überwachsene Spur, die links von der Straße nach Ransifel abzweigte. Zwei hohe Tannen markierten die Stelle, bildeten gleichsam ein Tor. Es war dunkel und still unter den ausladenden Ästen, als sie stehenblieben und Abschied nahmen.


  »Komm zurück zu uns, Gast und Bruder«, sagte der junge Thurro. Obwohl in Gedanken bereits bei seiner Braut, schien ihn der dunkle, ungewisse Weg, den Falk einschlug, zu beunruhigen. Metock sagte nur: »Gib mir deine Wasserflasche, ja?« und reichte Falk das eigene Trinkgefäß aus ziseliertem Silber. Dann trennten sich ihre Wege. Sie wanderten nach Norden, er nach Westen.


  Nach einer Weile hielt Falk an und schaute zurück. Die Gefährten waren außer Sicht; der Weg nach Ransifel lag verborgen hinter Schößlingen und Sträuchern, die sich auf dem einstigen Hirand-Pfad breitmachten. Die Straße sah aus, als würde sie, wenn auch nicht oft, benutzt, aber ganz offensichtlich hatte man sie seit vielen Jahren weder ausgeholzt noch instandgehalten. Um Falk war nichts als Wald und Wildnis. Er stand allein im Schatten der endlosen Bäume; unter seinen Füßen federte der Moder von tausend Jahren. Die hohen Wipfel der Kiefern und Hemlocktannen verdeckten den Himmel, sperrten den Wind aus. Nur hin und wieder fand eine träge Schneeflocke den Weg in die Tiefe.


  Falk lockerte den Riemen seines Packens und wanderte weiter.


  Bei Einbruch der Nacht schien es ihm, als sei er vor langer, langer Zeit von Zoves Haus fortgegangen, als läge es unermeßlich weit hinter ihm - als sei er immer allein gewesen.


  Ein Tag war wie der andere. Graues Winterlicht, steter Wind, bewaldete Hügel und Täler, langgestreckte Hänge, von üppigem Buschwerk gesäumte Wasserläufe, sumpfige Niederungen. Obgleich der Hirand-Pfad stark überwachsen war, konnte man ihm leicht folgen. Er vermied die Moore und Hügelkämme und führte in langen Geraden oder weitgeschwungenen Kurven nach Westen. Nach einiger Zeit merkte Falk, daß er einem uralten Straßenbett folgte, das die Menschen in grauer Vorzeit quer durch die Hügel geschnitten hatten. Nicht einmal zweitausend Jahren war es gelungen, die Spuren der alten Trasse ganz zu verwischen. Aber Bäume hatten sie erobert, Fichten und Tannen in der Ebene und Stechpalmengestrüpp an den Hängen. Dazwischen ragten Buchenwäldchen auf, Eichen und knorrige Hickorystämme, Erlen, Eschen und Ulmen - alles überragt von den mächtigen Kastanienkronen, die erst jetzt ihr letztes goldgelbes Laub abwarfen. Abends briet Falk die Eichhörnchen, Kaninchen oder Wildhühner, die er irgendwann im Laufe des Tages eingefangen hatte. Der Wald wimmelte von Kleingetier; außerdem sammelte er Bucheckern und Nüsse oder röstete die glänzendbraunen Kastanien in der Glut. Nur die Nächte waren schlimm. Zwei Alpträume verfolgten ihn auf seiner Wanderschaft und holten ihn jede Nacht ein. Bei dem einen befand er sich auf der Flucht. Er spürte, wie ihm jemand durch das Dunkel nachschlich, ihm unerbittlich auf den Fersen blieb - doch er konnte nie sehen, wer es war. Der zweite machte ihm mehr zu schaffen: Er hatte etwas mitzunehmen vergessen, etwas Wichtiges, Lebensnotwendiges, ohne das er verloren war. Dieser Traum riß Falk stets aus dem Schlaf, weil er brutal die Wirklichkeit widerspiegelte. Er war in der Tat verloren. Er hatte sich selbst, seine Vergangenheit vergessen.


  Meist entfachte er dann ein Feuer und rückte dicht an die Flammen, zu schlaftrunken und aufgewühlt, um das Buch in die Hand zu nehmen, das ihn auf seiner Reise begleitete - den Alten Kanon. Vielleicht hätte er Trost gefunden in den Worten, daß der Rechte Weg erst dann erkennbar wird, wenn alle anderen Wege in die Irre geführt haben. Aber ein Mensch, ganz auf sich gestellt, ist ein elendes Ding. Und dabei konnte er nicht einmal sagen, daß er ein Mensch war. Er war ein verkrüppeltes Geschöpf, das quer durch einen Kontinent irrte, um die andere Hälfte seines Ichs zu finden. Gewiß, seine Tage verliefen alle in gleicher Monotonie, aber sie bedeuteten eine Erleichterung nach den Nächten.


  Noch zählte er sie. Es war der elfte Tag nach seinem Abschied von Metock und Thurro und der dreizehnte nach seinem Aufbruch von Zoves Haus, als er das Ende des Hirand-Pfades erreichte. Die Lichtung, in die er einst gemündet hatte, war zugewachsen. Mühsam bahnte sich Falk einen Weg durch Brombeergestrüpp und Birken-Schößlinge zu vier halbverfallenen, rauchgeschwärzten Türmen, die sich über trockene Disteln und Lianenranken erhoben: die Schornsteine eines eingestürzten Hauses. Hirand war nur noch ein Name. Die Straße endete im Nichts.


  Er blieb ein paar Stunden in der Nähe der Ruinen, festgehalten von den Spuren menschlicher Existenz. Er strich über verrostete Maschinenteile und stocherte in Tonscherben, die nicht so rasch zu Staub werden wie Menschengebeine. Er fand einen Stoffetzen, der unter seinen Fingern zerbröckelte. Endlich kam er zur Besinnung und begann, sich einen Weg nach Westen zu bahnen. Dabei stieß er auf etwas höchst Seltsames: ein Quadrat, etwa eine halbe Meile lang und breit, vollkommen eben und bedeckt von einer schwarzvioletten, glasigen Substanz. Der Wald umdrängte das Feld, Lianen krochen über seine Ränder, und Buschwerk breitete sich aus, aber die Fläche selbst wies keinen Kratzer und keinen Riß auf. Es war, als habe jemand den Boden mit geschmolzenem Amethyst übergossen und die Schicht dann erstarren lassen. Wozu immer das Quadrat gedient haben mochte - als Startbahn für irgendein Himmelsgefährt, als Spiegel für Signale an eine andere Welt, als Basis für ein Kraftfeld -, es hatte den Untergang des Hirand-Hauses besiegelt. Es war Menschenwerk von einem Ausmaß, wie es die Shing nicht zuließen...


  Falk drang in den Wald ein. Von jetzt an gab es weder Straße noch Pfad für ihn.


  Er wanderte unter hohen, weit auseinanderstehenden Laubbäumen dahin. Den Rest des Tages kam er zügig voran, ebenso am nächsten Vormittag. Dann erreichte er wieder eine Hügellandschaft. Die Kämme verliefen von Nord nach Süd, quer zu seinem Weg, und gegen Mittag kämpfte er sich durch ein morastiges Tal, durchzogen von einer Unzahl kleiner Wasserläufe. Er suchte nach Furten und stolperte über trügerische Sumpfwiesen. Zu alledem fiel ein starker, eiskalter Regen. Erst nachdem Falk einen Weg aus dem düsteren Tal gefunden hatte, klarte auch der Himmel auf, und als er den nächsten Hang erklomm, schob sich sogar die Sonne unter den Wolkensäumen hervor. Ihre kühle Winterpracht sickerte durch das kahle Geäst, rann wie flüssiges Gold die Stämme entlang zu Boden. Das heiterte Falk auf; er wanderte tapfer weiter und beschloß, sein Lager erst bei Einbruch der Nacht aufzuschlagen. Alles war jetzt hell und still. Weit weg klang der wehmütige Ruf einer Waldmeise, und wenn er die Zweige streifte, prasselten Wassertropfen in die Tiefe. Dann vernahm er mit einem Mal links hinter sich Schritte. Es war wie in seinem Traum.


  Eine gestürzte Eiche, zuvor ein lästiges Hindernis, verwandelte sich im Nu in ein Bollwerk. Er ließ sich in ihrem Schutz flach zu Boden gleiten, zog die Pistole und sagte laut: »Komm her und zeig dich!«


  Lange Zeit rührte sich überhaupt nichts.


  »Komm heraus!« wiederholte Falk in der Gedankensprache und errichtete gleich darauf eine Sperre, um dem Ansturm fremder Eindrücke gewachsen zu sein. Ein unheimliches Gefühl stieg in ihm auf; der Wind trug einen ekelhaft scharfen Geruch zu ihm herüber.


  Ein wilder Eber tauchte zwischen den Stämmen auf, schnüffelte an Falks Spuren und hob den Kopf. Ein groteskes, prachtvolles Schwein mit starken Schultern, geradem Rücken und flinken, schlammverkrusteten Beinen. Über der Schnauze mit den Stoßzähnen und den struppigen Borsten glitzerten helle kleine Äuglein. Sie musterten Falk.


  »Aaa, aaa, aaa, Mann«, grummelte das Geschöpf.


  Falks angespannte Muskeln zuckten, die Hand umkrampfte den Griff der Laserpistole. Er schoß nicht. Ein verwundeter Eber war verdammt schnell und gefährlich. Reglos kauerte Falk im Schatten der Eiche.


  »Mann, Mann«, nuschelte das Schwein heiser. Es schob unbeholfen die narbige Schnauze vor. »Schick mir Gedanken. Schick mir Gedanken. Worte sind schwer, schwer.«


  Falks Finger auf dem Pistolengriff zitterten. Unvermittelt sagte er: »Dann sprich eben nicht! Ich will keine Gedanken mit dir tauschen. Geh fort! Geh zu deinesgleichen, Schwein!«


  »Aaa, aaa, Mann, schick mir Gedanken!«


  »Geh, oder ich erschieße dich!« Falk richtete sich auf. Seine Waffe zielte ruhig auf den Eber. Die kleinen, hellen Äuglein beobachteten aufmerksam den Lauf.


  »Du sollst kein Leben zerstören!« sagte das Schwein.


  Falk fing sich allmählich. Diesmal gab er keine Antwort. Er hatte die Überzeugung gewonnen, daß die Bestie keine Worte verstand. Er hob die Waffe ein Stück, richtete sie von neuem auf das Tier und sagte: »Geh!« Der Eber senkte den Kopf, zögerte. Dann wirbelte er herum, schnellte los, als sei es ihm gelungen, eine unsichtbare Fessel zu zerreißen, und rannte den Weg zurück, den er gekommen war.


  Falk wartete eine Zeitlang. Als er sich endlich zum Gehen wandte, behielt er die Pistole in der Hand. Seine Finger zuckten nervös. Es gab Legenden von sprechenden Tieren, aber die Bewohner in Zoves Haus hatten sie für reine Märchen gehalten.


  Einen Moment lang fühlte sich Falk elend. Dann wieder überkam ihn der flüchtige Wunsch, laut loszulachen. »Parth«, wisperte er, denn mit jemand mußte er sprechen, »ich bekam eben eine Ethik-Lektion von einem Wildschwein... O, Parth, werde ich je aus diesem Wald herausfinden? Nimmt er je ein Ende?«


  Der Anstieg wurde steiler, und er mußte sich durch dichtes Gestrüpp zum Bergkamm vorarbeiten. Droben jedoch lichtete sich das Unterholz, die Stämme rückten weit auseinander und gaben den Blick auf Sonne und Himmel frei. Noch ein paar Schritte, und Falk hatte den Wald hinter sich gelassen. Er stand am Rande eines grünen Abhangs, der zu Obstgärten und gepflügten Feldern hinunterführte und an einem breiten, klaren Fluß endete. Jenseits des Flusses graste eine Herde von mehr als fünfzig Rindern auf einer langgestreckten, eingezäunten Weide. Dahinter stiegen Wiesen und Obstgärten zum waldgesäumten Westhang an. Ein Stück südlich der Stelle, wo Falk auf die Lichtung getreten war, wand sich der Fluß in einer kleinen Schleife um eine Anhöhe; in ihrem Schutze erhoben sich, vergoldet von den Strahlen der Abendsonne, die roten Kamine eines Hauses.


  Es sah aus wie ein Bild aus längst vergangenen, schönen Tagen, eingefangen in diesem Tal, überschattet, in Schach gehalten von den späteren Jahrhunderten, bewahrt vor dem großen, wilden Chaos des trostlosen Waldes. Hafen, Heimat und vor allem Ordnung: das Werk von Menschenhänden. Falk spürte eine Schwäche in den Knien, als er die Rauchfahne sah, die von den roten Kaminen aufstieg. Ein Herdfeuer... Er rannte den Abhang hinunter und durch die Obstgärten zu einem Pfad, der sich zwischen goldenen Weiden und Erlengebüschen den Fluß entlang schlängelte. Außer den rotbraunen Kühen, die am anderen Ufer weideten, war weit und breit kein Lebewesen zu sehen. Stille und Frieden erfüllten das Tal, das in der Frühwintersonne leuchtete. Falk verlangsamte seine Schritte. Durch Gemüse- und Kräutergärten führte der Weg dem Haus entgegen. Er umrundete die kleine Kuppe - und dann lag das Gebäude vor ihm: Mauerwerk aus rotem Backstein, das sich im Wasser spiegelte. Er verhielt den Schritt, ein wenig eingeschüchtert, und überlegte, ob es nicht besser sei, sich durch Rufen bemerkbar zu machen, ehe er weiterging. Etwas bewegte sich in dem offenen Fenster oberhalb des weit nach innen versetzten Eingangportals. Und noch während er unschlüssig hinaufschaute, jagte mit einem Mal ein scharfer, heißer Schmerz durch seine Brust. Er begann zu taumeln, stürzte nach vorn und krümmte sich wie eine zertretene Spinne.


  Der Schmerz dauerte nur Sekunden. Falk blieb bei Bewußtsein, aber er vermochte sich nicht mehr zu rühren und brachte keinen Ton hervor.


  Um ihn waren Leute, er nahm sie verschwommen wahr, doch er hörte ihre Stimmen nicht. Wogen der Blindheit gingen über ihn hinweg. Sein ganzer Körper war taub. Er achtete nicht darauf, versuchte seine Gedanken zu ordnen. Man trug ihn irgendwohin, doch er konnte die Hände, die ihn anfaßten, nicht spüren. Ein gräßlicher Schwindel überfiel ihn, und als er ihn endlich abgeschüttelt hatte, besaß er keine Herrschaft mehr über seine Gedanken; sie wirbelten und rasten durcheinander. Stimmen in seinem Innern dröhnten, plapperten wirres Zeug, während die Welt um ihn stumm schwankte und dahintrieb. Wer bist du bist du woher kommst du Falk gehst du gehst du wohin ich weiß nicht bist du ein Mensch nach Westen gehe nach Westen weiß nicht wohin der Rechte Weg Augen ein Mensch kein Mensch... Echowogen, Wortschwalle wie Vogelgezwitscher, Fragen, Antworten, Einkreisen, Überlappen, Überschwappen, Schreie, leiser, immer leiser, graue Stille.


  Vor seinen Augen lag eine schwarze Fläche, gesäumt von gelber Helligkeit.


  Ein Tisch in einem dunklen Raum. Schwacher Lampenschein, der sich zu den Kanten tastete.


  Falk begann zu sehen, zu fühlen. Er saß auf einem Stuhl, in einem finsteren Raum, an einem langgestreckten Tisch. Eine Lampe stand vor ihm. Rauhe Stricke schnitten in seine Armmuskeln, scheuerten an seiner Brust, sobald er sich zu bewegen versuchte. Rascheln. Zu seiner Linken tauchte ein Mann auf, zu seiner Rechten ein zweiter. Sie saßen wie er dicht vor der Tischkante. Sie beugten sich vor, redeten an ihm vorbei. Ihre Stimmen klangen wie aus weiter Ferne, abgeschirmt von dicken Mauern. Er konnte kein Wort verstehen.


  Falk zitterte. Das Gefühl der Kälte stellte den Bezug zu seiner Umwelt her; er bekam seine Gedanken wieder besser in den Griff. Seine Ohren hörten schärfer, seine Zunge lockerte sich. »Was habt ihr mit mir gemacht?« murmelte er.


  Er bekam keine Antwort, doch der Mann zu seiner Linken rückte ganz nahe und fragte unerträglich laut: »Weshalb bist du zu uns gekommen?«


  Falk nahm die Worte auf, verarbeitete sie eine Zeitlang, bis er sie begriff. »Zuflucht«, sagte er nach einer Pause.


  »Zuflucht woher?«


  »Der Wald. Einsam.«


  Immer stärker durchdrang ihn die Kälte. Es gelang ihm, die bleischweren Hände ein wenig zu heben. Vergebens bemühte er sich, den Hemdkragen zu schließen. Dicht unter dem Brustbein spürte er einen kleinen, hartnäckigen Schmerz.


  »Laß die Pfoten unten!« fauchte der Mann zu seiner Rechten aus dem Schatten. »Das ist nie und nimmer ein programmiertes Gehirn, Argerd. Keine hypnotische Sperre könnte sich in dieser Weise gegen Penton behaupten.«


  Der Kerl zu seiner Linken, ein unförmiger Klotz mit flachem Gesicht und unruhigem Blick, zischelte heiser: »Woher willst du das wissen? Wir kennen längst nicht alle ihrer Tricks. Und überhaupt - woran mißt du seinen Widerstand? Was stellt er dar? He, Falk, wo liegt der Ort, von dem du kommst - Zoves Haus?«


  »Im Osten. Etwa...« Die Zahl wollte und wollte ihm nicht über die Lippen. »Etwa vierzehn Tagesmärsche entfernt.«


  Woher kannten sie seinen Namen? Was wußten sie von Zoves Haus? Sein Verstand regte sich, und das Erstaunen wich. Wenn er mit Metock auf die Jagd gegangen war, hatte er selbst Betäubungspfeile abgeschossen; ein harmloser Streifschuß genügte, um das Wild zu lähmen. Offenbar hatte das Gift, das durch einen Pfeil oder eine spätere Injektion in seinen Körper gelangt war, sowohl seine sorgfältig geschulte bewußte Kontrolle wie auch die primitive Barriere seines Unterbewußtseins ausgeschaltet und sein telepathisches Zentrum hilflos einem paraverbalen Verhör ausgeliefert. Sie hatten sein Innerstes durchwühlt. Bei diesem Gedanken verstärkte sich das Gefühl der Kälte und Benommenheit. Hinzu kam ein ohnmächtiger Zorn. Wozu die brutale Gewalt? Weshalb verdächtigten sie ihn der Lüge, ehe sie überhaupt ein Wort an ihn gerichtet hatten?


  »Ihr - ihr glaubt doch nicht etwa, daß ich ein Shing bin?« stieß er hervor.


  Unvermittelt tauchten die Züge des hageren, bärtigen Mannes zu seiner Rechten im Lampenlicht auf. Er fletschte die Zähne und hieb dem Gefangenen mit der flachen Hand über den Mund. Falks Ohren dröhnten; er schmeckte Blut. Ein zweiter und ein dritter Schlag trafen ihn. »Erwähne nie wieder diesen Namen... Namen... Namen...«, keuchte der Fremde wie im Wahnsinn. »Nie wieder...« Und immer wieder schlug er zu.


  Falk versuchte den Hieben auszuweichen, aber es gelang ihm nicht. Der Mann zu seiner Linken rief einen scharfen Befehl. Danach herrschte eine Weile Stille.


  »Ich hatte nichts Böses im Sinn, als ich hierherkam«, erklärte Falk endlich. Trotz seines Zorns, trotz Schmerzen und trotz Furcht bemühte er sich, vollkommen ruhig zu bleiben.


  »Also gut«, meinte Argerd, »hören wir uns dein Märchen einmal an! Was hattest du denn im Sinn, als du hierherkamst?«


  »Ich wollte um ein Nachtlager bitten. Und mich erkundigen, ob es von hier aus einen Weg nach Westen gibt.«


  »Was zieht dich nach Westen?«


  »Warum fragt ihr? Ich verriet es euch bereits in der Gedankensprache, die keine Lüge kennt. Ihr wißt mehr über mich als ich selbst.«


  »Dein Inneres ist so absonderlich wie dein Blick«, sagte Argerd mit seiner leisen, heiseren Stimme. »Keiner kommt sonst her, um ein Nachtlager zu erbitten oder nach dem Weg zu fragen. Zumindest kein Mensch. Wenn uns die Sklaven der Anderen aufsuchen, bringen wir sie um - Mutanten, sprechende Tiere, Prärie-Wanderer... all das Geschmeiß, das uns über den Weg läuft. Wir kümmern uns nicht um das Gesetz, das jegliches Töten verbietet - was, Drehnem?«


  Der Bärtige grinste und entblößte dabei braunfleckige Zähne.


  »Wir sind Menschen«, fuhr Argerd fort. »Menschen. Freie Menschen. Killer. Und was bist du - mit deinem wirren Verstand und deinen Eulenaugen? Weshalb sollten wir dich nicht töten? Oder behauptest du im Ernst, daß du ein Mensch bist?«


  In der kurzen Spanne seines Lebens, an die er sich zurückerinnern konnte, war Falk weder Haß noch Grausamkeit begegnet. Die Menschen, unter denen er gelebt hatte, kannten keine Furcht; zumindest bestimmte nicht Furcht ihr Handeln. Sie dachten großzügig und hatten ihm von Anfang an Vertrauen geschenkt. Er begriff, daß er zwischen diesen beiden Männern hilflos wie ein Kind war, und die Erkenntnis empörte und verunsicherte ihn zugleich.


  Er suchte nach einer Fluchtmöglichkeit, überlegte fieberhaft, wie er sich verteidigen könnte - doch er fand keinen Ausweg. Er mußte die Wahrheit sagen. »Ich weiß nicht, was ich bin und woher ich komme. Um das Rätsel zu ergründen, gehe ich nach Westen.«


  »Warum ausgerechnet dorthin?«


  Er schaute von Argerd zu Drehnem. Er wußte, daß sie die Antwort kannten. Und er wußte auch, daß Drehnem erneut auf ihn einschlagen würde, wenn er sie aussprach.


  »Antworte!« murmelte der Bärtige und beugte sich lauernd vor.


  »Weil dort Es Toch liegt«, sagte Falk und spürte im nächsten Moment Drehnems harte Knöchel. Wieder ertrug er den Hieb mit der stillen Demut eines Kindes, das von Fremden bestraft wird und nicht weiß, warum.


  »So hat das Ganze keinen Sinn«, meinte Argerd. »Er sagt nur das, was wir bereits unter dem Einfluß von Penton aus ihm herausholten. Laß ihn los!«


  »Und was machen wir nun mit ihm?« fragte Drehnem.


  »Er wollte ein Nachtlager - er kann es haben. Steh auf!«


  Sie lösten die Stricke, die ihn an den Stuhl fesselten. Schwankend richtete er sich auf. Als er den niederen Torbogen gewahrte, zu dem sie ihn hinstießen, und die steile, dunkle Stiege dahinter, versuchte er sich loszureißen, aber die Muskeln wollten ihm noch nicht gehorchen. Drehnem drehte ihm den Arm nach hinten, bis er vor Schmerzen in die Knie ging, und schob ihn dann durch die Tür. Das Schloß schnappte zu. Falk hatte Mühe, nicht in die Tiefe zu stürzen.


  Es herrschte Dunkel, völliges Dunkel. Auf dieser Seite hatte die Tür keinen Griff; sie wirkte wie versiegelt. Kein Lichtschimmer drang durch, kein Laut. Falk setzte sich auf die oberste Stufe und vergrub den Kopf in beiden Händen.


  Nach und nach wich die körperliche Schwäche, und auch die Verwirrung in seinem Innern legte sich. Er hob den Kopf, starrte angestrengt in die Schwärze. Seine Sehschärfe bei Nacht war ungewöhnlich gut entwickelt; Rayna hatte ihm vor langer Zeit erklärt, dies habe er den weiten Pupillen und der großen Iris seiner Augen zu verdanken. Aber heute quälten ihn nur verwischte Flecken, Nachtbilder; er konnte nichts sehen, denn es gab kein Licht. Er stand auf, und Schritt für Schritt tastete er sich die schmale Stiege hinunter.


  Einundzwanzig Stufen, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig - dann flache, festgestampfte Erde. Falk ging langsam weiter; er hatte eine Hand ausgestreckt und horchte angespannt ins Dunkel.


  Obwohl die Finsternis eine Art psychischen Druck ausübte, einen Zwang, der ihn ständig mit der Vorstellung narrte, er könnte etwas sehen, wenn er nur scharf genug schaute, empfand er keine direkte Angst vor ihr. Systematisch ertastete er einen Teil des großen Gewölbes, in dem er sich befand, die erste Kammer einer Reihe von Räumen, die, dem Echo nach zu schließen, endlos weitergingen. Er fand zurück zur Stiege, die für ihn Ausgangspunkt und Heimathafen darstellten. Er litt Hunger und noch mehr Durst. Sie hatten ihm den Packen abgenommen und keinerlei Proviant gelassen.


  Es ist deine eigene Schuld, dachte Falk bitter, und in seinem Innern entspann sich eine Art Dialog:


  Was habe ich denn getan? Weshalb der Angriff?


  Zove hat dir immer wieder eingeschärft: Trau nichts und niemand! Sie trauen niemandem, und sie haben recht.


  Nicht einmal einem, der sie um Hilfe bittet?


  Bei deinem Gesicht - deinen Augen? Wenn ein einziger Blick sie erkennen läßt, daß du kein normales Menschengeschöpf bist?


  Sie hätten mir wenigstens ein Glas Wasser geben können, trotzte das Kind in ihm, der immer noch furchtlose Teil seines Wesens.


  Du hattest verdammt Glück, daß sie dich nicht sofort umbrachten, als du ankamst! entgegnete sein Intellekt und bekam keine Antwort mehr.


  Die Bewohner in Zoves Haus hatten sich selbstverständlich an Falks Aussehen gewöhnt; Gäste kamen selten und ließen überdies Takt walten, so daß er sein äußeres Abweichen von der Norm nie als störend empfunden hatte. Es war ihm viel weniger hinderlich erschienen als der Gedächtnisschwund und die Ignoranz, die ihn lange isoliert hatten. Nun kam ihm zum ersten Mal zu Bewußtsein, daß ein Fremder, der ihn anschaute, nicht die Züge eines Menschen sah.


  Der Mann namens Drehnem hatte sich vor ihm geängstigt und ihn geschlagen, weil er sich von dem Fremden, Monströsen, Unerklärlichen bedroht und abgestoßen fühlte.


  Das war es, was Zove ihm hatte nahebringen wollen, als er seine sanfte und doch so eindringliche Warnung aussprach: »Falls du gehst, wirst du allein sein - mußt du allein sein!«


  Zu spät. Was blieb ihm im Moment übrig, als ein wenig zu schlafen? Er rollte sich auf der untersten Stufe zusammen, denn der festgestampfte Boden war feucht, und schloß die Augen.


  Einige Zeit später in der dunklen Ewigkeit weckten ihn die Mäuse. Sie huschten mit leisem Kratzen und Scharren umher, zogen Zickzackmuster durch die Schwärze, wisperten mit ganz feinen Stimmen dicht über dem Boden: »Du sollst nicht töten sollst nicht töten hallooo uns nicht töten .«


  »Ich tu’s aber!« fauchte Falk, und alle Mäuse schwiegen.


  Danach fiel es ihm schwer, wieder einzuschlafen; besser gesagt, er wußte nicht recht, ob er schlief oder wachte. Er lag da und überlegte, ob draußen Tag oder Nacht herrschte, wie lange sie ihn hier unten festhalten wollten, ob sie ihn umbringen würden oder ihn erneut mit dieser Droge vollpumpten, bis er ganz den Verstand verlor. Wie lange mochte es dauern, bis der Durst zur Folter wurde? Wie konnte man im Dunkel ohne Falle und Köder Mäuse fangen? Wie lange blieb man am Leben, wenn der Speiseplan nur aus rohem Mäusefleisch bestand?


  Um die Gedanken abzuschütteln, erforschte er von neuem die Kellergewölbe. Er stieß auf einen großen umgestülpten Bottich, eine Art Faß, und sein Herz klopfte schneller - aber das Ding klang hohl: zersplitterte Dauben schürften ihm die Hände wund. Er entdeckte auch keine zweite Treppe oder Tür in seinem blinden Tasten entlang endlos langer Wände.


  Schließlich verlor er die Orientierung und konnte die Stufen nicht wiederfinden. Er kauerte in der Finsternis nieder und stellte sich vor, daß er im Regen saß, in den einsamen Wäldern, die er durchwanderte, umgeben von grauem Licht und dem Wispern der Tropfen. Er sagte lautlos die Verse des Alten Kanon her, die er noch im Gedächtnis hatte:


  


  Der Weg, den man kann gehn,


  Ist nicht der Einzige Weg...


  


  Nach einer Weile war sein Mund so trocken, daß er die Lippen gegen die feuchte, kühle Erde preßte, aber seine Zunge spürte nur losen Staub. Die piepsende Mäuseschar kam wieder näher.


  Weit weg, am Ende langer, schwarzer Korridore dröhnte Metall, schnappten Bolzen und Riegel. Eine grelle Lichtfanfare. Licht...


  Schemen und Schatten, Gewölbe und Pfeiler, Fässer, Balken und Nischen tauchten um ihn auf, bildeten eine verschwommene Realität. Er richtete sich mühselig auf und stolperte dem Licht entgegen.


  Es drang durch ein niederes Rechteck. Als er näherkam, erblickte er dahinter einen schräg ansteigenden Hang, Baumwipfel und das rosige Licht des Abends oder Morgens. Es stach ihn so grell in die Augen wie die Mittagssonne an einem heißen Sommertag. Er blieb im Eingang stehen, weil ihn die Helle blendete - und weil ihm eine reglose Gestalt den Weg versperrte.


  »Komm heraus!« Das war die brüchige, heisere Stimme von Argerd.


  »Warte! Ich kann nichts sehen.«


  »Komm heraus und verschwinde von hier! Wenn du stehenbleibst oder dich auch nur umdrehst, brenne ich dir ein Loch in den Schädel!«


  Falk trat auf die Schwelle und zögerte von neuem. Nun war es doch von Nutzen, daß er in der Finsternis seine Gedanken geordnet hatte. Wenn sie ihn laufen ließen, so hatte er überlegt, dann hieße das, daß sie Angst hatten, ihn umzubringen.


  »Los jetzt!«


  Er ging das Wagnis ein. »Nicht ohne meinen Packen!« fauchte er. Seine Kehle war ausgedörrt, und die Worte klangen brüchig.


  »Was ich hier in der Hand halte, ist ein Laser.«


  »Dann schieß doch! Es wäre ein leichter Tod. Ohne die Waffe, die ich bei mir trug, gelange ich nie und nimmer lebendig ans Ziel meiner Reise.«


  Nun war es Argerd, der zögerte. Endlich rief er mit einer Stimme, die vor Furcht umkippte und schrill wurde: »Gretten! Gretten! Bring das Zeug des Fremden runter!«


  Langes Warten. Falk stand auf der Schwelle zwischen Dunkel und Licht, Argerd draußen in der Helligkeit. Ein Junge kam den Grashang heruntergerannt, warf Falk den Packen vor die Füße und verschwand wieder.


  »Heb ihn auf!« befahl Argerd. Falk trat ins Licht und gehorchte. »Und jetzt verschwinde!«


  »Gleich«, murmelte Falk. Er kniete nieder und warf einen hastigen Blick auf seine durchwühlten Habseligkeiten. »Wo ist mein Buch?«


  »Buch?«


  »Der Alte Kanon. Handgeschrieben. Keine elektronischen...«


  »Hast du im Ernst geglaubt, wir würden dir das lassen?«


  Falk starrte ihn an. »Erkennt ihr Leute denn nicht den Menschen-Kanon, wenn ihr ihn seht? Wofür hast du das Buch gehalten?«


  »Du weißt nicht, was wir wissen, und wirst es wohl nie erfahren. Wenn du jetzt nicht auf der Stelle gehst, trenne ich dir beide Hände ab! Los, steh auf und troll dich!« Wieder klang seine Stimme schrill, und Falk erkannte, daß er ihn um ein Haar zu weit getrieben hätte. Als er einen Blick auf Argerds grobe, aber durchaus intelligente Züge warf, die nun von Haß und Angst verzerrt waren, schlug ein Funke davon zu ihm über. Hastig schnallte er den Packen fest und hievte ihn auf die Schultern. Dann stapfte er an dem derben, vierschrötigen Mann vorbei den Grashang hinauf. Das Licht kam vom Westen, wo eben die Sonne unterging. Er wanderte ihr entgegen. Ein hauchdünner, elastischer Faden der Ungewißheit und des Bangens dehnte sich von seinem Hinterkopf zur Mündung der Laserpistole, spannte sich an, je weiter er eilte - durch verwilderte Rasenflächen, auf eine Brücke aus losen Holzbohlen, die den Fluß überquerte, zu einem schmalen Pfad zwischen Wiesen und Obstgärten. Als er den Kamm erreicht hatte, drehte er sich einen Moment lang um und schaute in die Tiefe. Das Tal lag genauso zu seinen Füßen wie das erste Mal, erfüllt vom Gold des Abendlichtes und einem sanften Frieden - hohe Kamine, die sich im blauen Wasser spiegelten. Er eilte weiter in den Schutz des Waldes, wo bereits Nacht herrschte.


  Hungrig und durstig, zerschlagen und mutlos irrte Falk weiter. Von jetzt an durfte er nicht mehr darauf hoffen, daß irgendwo in der harten, wilden Eintönigkeit seiner Wanderschaft ein warmes, freundliches Herdfeuer auf ihn wartete. Im Gegenteil, er mußte Straßen meiden und sich vor den Menschen und ihren Wohnstätten wie ein wildes Tier verstecken. Das einzige, was ihm neben einem Schluck kühlen Quellwassers ein wenig Trost schenkte, war der Gedanke, daß er sich bis jetzt von den - zum Teil sicherlich selbstverschuldeten - Widrigkeiten nicht hatte unterkriegen lassen. Er hatte den wilden Eber und die brutalen Schläger jeweils in ihrer eigenen Domäne bezwungen und war mit einigermaßen heiler Haut davongekommen. Da er sich selbst so wenig kannte, daß jedes Tun gleichsam einen Akt der Selbsterkenntnis darstellte, erleichterte es ihn, daß er wenigstens Mut zu besitzen schien, wenn er schon so viel falsch machte.


  Nachdem er einen Teil des Proviants verzehrt und noch etwas Wasser getrunken hatte, setzte er seinen Weg im Mondlicht fort, bis er eine gute Meile hügeliges Gelände zwischen sich und das Haus der Furcht - so nannte er den Ort insgeheim -gelegt hatte. Dann erst schlug er erschöpft am Rande einer kleinen Senke sein Lager auf. Er wagte kein Feuer anzufachen, sondern streckte sich einfach aus und starrte hinauf in den mondfahlen Winterhimmel. Außer dem leisen Ruf einer Eule auf Beutezug unterbrach nichts die Stille. Doch die Einsamkeit und das Schweigen erschienen Falk nach dem lichtlosen, von wispernden Stimmen heimgesuchten Verlies als ein wahrer Segen.


  Immer weiter drang er durch den Wald nach Westen vor. Er hatte längst aufgehört, die Tage zu zählen. Die Zeit schritt dahin wie er selbst.


  Das Buch war nicht das einzige, was er eingebüßt hatte; auch Metocks silberne Wasserflasche und ein Silberkästchen waren verschwunden. Was mochte ihnen das Buch bedeuten? Wollten sie es einfach besitzen? Oder sahen sie darin eine Art Geheimkode? Es gab eine Zeit, da ihn der Verlust über die Maßen schmerzte, denn er hatte das Gefühl, daß dieses Buch sein einziges echtes Bindeglied zu den Menschen darstellte, die er geliebt und geachtet hatte; einmal, als er abends am Feuer saß, nahm er sich fest vor, am nächsten Morgen zurückzukehren, das Haus der Furcht zu suchen und sich sein Eigentum zurückzuholen. Aber am nächsten Morgen wanderte er weiter nach Westen. Das konnte er; Sonne und Kompaß wiesen ihm die Richtung. Aber er hätte es nie und nimmer geschafft, in der Weite dieser bewaldeten Hügel und Täler einen bestimmten Ort wiederzufinden - weder Argerds verborgenes Tal noch die Lichtung, in der Parth jetzt vielleicht die schwachen Strahlen der Wintersonne ausnutzte, um ihren Webstuhl anzutreiben. All das lag hinter ihm, war verloren.


  Wozu brauchte er den Kanon überhaupt? Welchen Sinn hatte hier die verschlungene, vieldeutige Mystik einer uralten Zivilisation, jene ruhige Stimme, die sich mahnend aus dem Wirrwarr vergessener Kriege und Katastrophen erhob? Die Menschheit hatte die Katastrophen überdauert; und er hatte sich von der Menschheit entfernt. Er war zu weit weg, zu allein.


  Er lebte inzwischen ganz von der Jagd; das verlangsamte sein Vorwärtsdrängen. Selbst wenn es genug Wild gibt, das obendrein nicht scheu ist, so gehört das Jagen doch zu den Tätigkeiten, die viel Zeit erfordern. Und man muß die Beute ausnehmen und zubereiten, man sitzt lange am Feuer und saugt die letzten Knochen aus, satt und schläfrig in der Winterkälte. Danach heißt es einen Unterschlupf aus Zweigen und Rinde gegen den Regen zu errichten. Und erst wenn man ausgeschlafen und sich erholt hat, kann man den Weg fortsetzen. Ein Buch hatte hier keinen Platz, auch nicht jener alte Kanon, der das Betrachten über das Handeln setzte. Falk hätte die Verse kaum gelesen; um die Wahrheit zu sagen, er hatte zu denken aufgehört. Er jagte und aß und schlief, wanderte schweigend durch die Stille des Waldes, ein grauer Schatten, der in der kalten Wildnis westwärts streifte.


  Das Wetter zeigte sich zunehmend rauh. Oft genug lauerten abgemagerte Raubkatzen - prächtige kleine Geschöpfe mit ihren grünfunkelnden Augen und den gefleckten oder gestreiften Fellen - dicht um das Lagerfeuer, angelockt von den Resten seiner Mahlzeit; manche kamen sogar heran, scheu und doch mutig, um die Knochen fortzuschleppen, die er ihnen hinwarf. Die Nager, die ihre Hauptbeute darstellten, waren jetzt selten geworden, da sie die kalte Jahreszeit im Winterschlaf verbrachten. Seit seinem Aufbruch vom Haus der Furcht war Falk keinem Tier mehr begegnet, das ihn ansprach oder ihm seine Gedanken zusandte. Die Geschöpfe der schönen, kalten Auenwälder, welche er nun durchquerte, waren nie vom Menschen verpfuscht worden, hatten vielleicht noch nie einen Menschen gesehen oder gerochen. Und je weiter jenes schlimme Abenteuer im Tal der Furcht hinter ihm lag, desto klarer kam ihm zu Bewußtsein, daß dort der Feind seine Spur hinterlassen hatte: ein Haus, bis in die Grundfesten verseucht von Mäusescharen, die in der Menschensprache wisperten - Bewohner, die Erben eines großen Wissens und doch ignorante Barbaren waren.


  Daß der Feind je in die Wälder hier vorgedrungen war, bezweifelte Falk dagegen. Hier hatten keine Menschen gesiedelt und würden wohl auch nie Menschen siedeln. Häher kreischten in den grauen Ästen. Reifgesäumtes braunes Laub raschelte unter seinen Füßen, abgeworfen in hundert Herbsten und mehr. Von einer kleinen Wiese äugte ein Rehbock herüber, reglos, als wolle er fragen, was diese fremde Gestalt hier suchte.


  »Keine Angst, ich lasse dich am Leben«, murmelte Falk. »Ich habe heute morgen schon zwei Hühner erlegt.«


  Der Bock starrte ihn mit stummer Überlegenheit an und wandte sich dann langsam, gelassen dem Wald zu. Kein Geschöpf hatte hier Angst vor Falk. Kein Geschöpf sprach zu ihm. Er dachte, daß er am Ende wieder das Reden verlernen und zu dem werden könnte, was er gewesen war - ein stammelnder Idiot in der Wildnis. Er hatte sich zu weit von seinesgleichen entfernt und war in ein Gebiet vorgedrungen, wo stumme Lebewesen herrschten, wo nie ein Mensch gelebt hatte.


  Am Rande der Wiese stolperte er über einen Stein und stürzte. Auf Händen und Knien las er die verwitterten Buchstaben des halbvergrabenen Blocks: CK O.


  Der Mensch war doch hier gewesen; er hatte doch hier gelebt. Zu seinen Füßen, unter den froststarren Laub- und Moderschichten, unter den Wurzeln von Sträuchern und kahlen Bäumen gab es eine Stadt. Nur kam er zwei oder drei Jahrtausende zu spät.
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  Die Tage, die Falk nicht mehr zählte, waren immer kürzer geworden und hatten vielleicht schon die Wintersonnenwende, das Ende des Jahres, überschritten. Wenn auch das Wetter nicht ganz so schlecht war, wie es zu jener Zeit, da die Stadt noch stand, gewesen sein mochte - der meteorologische Zyklus hatte im Moment gerade eine Warmperiode erreicht -, so herrschte doch meist grauer Frost. Des öfteren fiel Schnee, selten so dicht, daß er den einsamen Wanderer aufhielt, aber Falk war doch froh um den Schlafsack und die Kleider aus Winterstoff, die ihn vor der schlimmsten Kälte und Nässe schützten. Und der Nordwind blies so schneidend, daß Falk es manchmal vorzog, nach Südwesten auszuweichen, anstatt ihm die Stirn zu bieten.


  So stapfte er an einem der dunklen, elenden Nachmittage, die erfüllt waren von Sturm und Schneeregen, an einem Wasserlauf entlang, der nach Süden führte. Brombeergestrüpp und ein glatter, felsiger Untergrund erschwerten sein Vorwärtskommen. Doch dann wichen die Hecken unvermittelt, und Falk blieb abrupt stehen. Vor ihm lag ein breiter, bleigrauer Strom, die Oberfläche zerhämmert vom Regen. Feuchte Nebelschwaden füllten das andere Ufer ein. Voller Staunen betrachtete er die breite, majestätische Flut, die sich unter einem tiefhängenden Himmel nach Westen wälzte. Anfangs glaubte er, dies müsse der Inland-Strom sein, eines der wenigen geographischen Merkmale des Inneren Kontinents, von denen man selbst in den Häusern des Ostens gehört hatte. Aber dann fiel ihm ein, daß der Inland-Strom nach Süden verlief und die Westgrenze der großen Wälder bildete.


  Allem Anschein nach handelte es sich um einen Zufluß des Inland-Stromes. Schon deshalb beschloß Falk, ihm zu folgen, aber es gab noch mehr Gründe: Er mußte keine steilen Hänge erklimmen und fand am Ufer reichlich Wasser und Wild; darüber hinaus empfand er es als angenehm, hin und wieder glatten Sand unter den Sohlen zu spüren und ein Stück freien Himmels anstatt der ewig kahlen Baumkronen zu erblicken. So folgte er dem Flußlauf durch ein bewaldetes Hügelland, das kalt, still und farblos im harten Griff des Winters dalag.


  An einem der vielen Morgen am Fluß schoß er ein Wildhuhn, von denen ganze Schwärme die Ufer bevölkerten. Er hatte das Tier nur am Flügel getroffen, und es war noch nicht tot, als er es aufhob. Es zuckte, plusterte sich auf und kreischte mit seiner durchdringenden Vogelstimme: » - nicht - töten - sollst - nicht - töten - « Falk drehte ihm den Kragen um.


  Aber die Worte hallten in seinem Innern wider und wollten nicht verstummen. Er war auf der Schwelle von Argreds Kellergewölbe gestanden, als das letzte Mal ein Tier zu ihm gesprochen hatte. Irgendwo in diesen einsamen grauen Hügel lebten Menschen - oder hatten Menschen gelebt: ein winziger Klan, der sich in einem Tal der Furcht verbarg, eine Gruppe von Wanderern, die ihn umbrachten, sobald sie seine fremdartigen Augen gewahr wurden, oder programmierte Sklaven, die ihn gefangennahmen und zu den Shing schleppten, wenn sie ihn fanden. Obwohl er am Ende seiner Reise doch vor die Herren der Erde treten mußte, zog er es vor, den Weg und den Zeitpunkt selbst zu wählen - und allein zu bleiben. Trau keinem! Geh den Menschen aus dem Weg! Er hatte seine Lektion gelernt. Von diesem Moment an war er auf der Hut und schlich so leise den Fluß entlang, daß die Wasservögel in ihren Ufernestern oft erst erschreckt aufstoben, wenn er dicht neben ihnen stand.


  Er stieß auf keinen Pfad und bemerkte auch sonst in der Nähe des Flusses keine Spuren, die auf die Anwesenheit von Menschen hinwiesen. Aber gegen Ende des kurzen Nachmittags flog ein Schwarm bronze-grüner Wildenten über das Wasser und schnatterte mit hellen, aufgeregten Menschenlauten.


  Etwas später glaubte er den Rauch eines Holzfeuers zu riechen.


  Der Wind wehte ihm von Nordwesten entgegen, und er setzte seinen Weg mit doppelter Vorsicht fort. Dann, als die Nacht zwischen den Baumstämmen heraufkroch und die Umrisse des Flußufers verwischte, schimmerte weit vorn durch das Weidengestrüpp ein Licht, erlosch und blinkte von neuem auf.


  Es war weder Furcht noch Vorsicht, die Falk in diesem Moment anhalten und nach dem fernen Schimmer spähen ließen. Sein eigenes, einsames Lagerfeuer ausgenommen, war dies der erste helle Schein in der Wildnis seit damals, da er Zoves Haus auf der Lichtung erblickt hatte. Er berührte ihn seltsam, dieser Funke in der Dämmerung.


  Aber er hatte von den Tieren des Waldes Geduld gelernt. Er wartete, bis sich die Nacht ganz ausgebreitet hatte, und schlich dann lautlos im Schutze der Uferweiden näher, bis er das gelb erleuchtete Fensterviereck und den spitzen Giebel einer Hütte unter hohen Föhren erkennen konnte. Über dem schwarzen Waldsaum und dem Fluß brannte hell der Orion. Die Winternacht war sehr kalt und still. Hin und wieder löste sich von einem Zweig etwas Pulverschnee und versank mit einem letzten Glitzern im dunklen Wasser.


  Falk schaute unverwandt zu dem Licht hinüber. Wieder rückte er ein paar Schritte näher und blieb danach lange Zeit reglos stehen.


  Die Hüttentür schwang mit einem Knarren auf. Ein breiter Fächer aus Gold ergoß sich über den dunklen Boden. Der lockere Schnee wirbelte in Fontänen hoch. »Komm heraus ins Licht!« rief der Mann. Er wirkte unbewaffnet und verwundbar, eingerahmt vom goldenen Viereck des Eingangs.


  Falk duckte sich hinter die Sträucher; seine Hand umklammerte den Laser.


  »Ich fing deine Gedanken auf. Ich besitze die Gabe, mußt du wissen. Komm heraus! Hier hast du nichts zu befürchten. Verstehst du meine Sprache?«


  Schweigen.


  »Ich hoffe es für dich, denn ich denke nicht daran, mich telepathisch mit dir zu unterhalten. Es ist keiner da außer dir und mir«, fuhr die ruhige Stimme fort. »Ich höre dich, ohne es zu wollen - genauso, wie deine Ohren jedes Geräusch auffangen. Deshalb weiß ich, daß du immer noch da draußen in der Dunkelheit stehst. Du brauchst nur anzuklopfen, wenn du für eine Weile ein Dach über dem Kopf suchst.«


  Die Tür schlug zu.


  Falk wartete noch eine Zeitlang, dann überwand er die wenigen dunklen Meter zu der kleinen Hütte und klopfte an die Tür.


  »Herein.«


  Er stieß die Tür auf und trat in die helle Wärme.


  Ein alter Mann, das lange graue Haar im Nacken zusammengeflochten, kniete vor der Feuerstelle und legte Holz nach. Er drehte sich nicht um, als der Fremde hereinkam, sondern stocherte bedächtig in der Glut. Nach einer Weile begann er mit einem leisen Singsang:


  


  »Jedermann weiß;


  ich dagegen


  hab wirre Gedanken...


  Jedermann liebt die Gemeinschaft


  ich dagegen


  liebe einsame Höhlen;


  ich treibe wie die Woge


  ohne Ziel und Ruh...«


  


  Endlich drehte sich der Graukopf um. Der alte Mann lächelte; seine schmalen, hellen Augen musterten Falk von der Seite.


  Mit einer Stimme, die stockend und heiser klang, weil sie so lange unbenutzt geblieben war, fügte Falk den nächsten Spruch des Alten Kanon an:


  


  »Jedermann ist von Nutzen;


  ich dagegen


  bin einfältig, ein Tor;


  ich bin anders als alle Welt:


  doch ich suche


  den Kern der Weisheit,


  den Weg...«


  


  »Hahaha«, lachte der Alte, »tust du das wirklich, Gelbauge? Komm, setz dich ans Feuer! Anders als alle Welt, ja, ja, in der Tat, du bist anders als alle Welt. Um wie vieles anders - wer weiß? Wie lange hast du dich nicht mehr mit heißem Wasser gewaschen? Wer weiß? Wo ist denn der verdammte Kessel? Kalt heute nacht in der weiten Welt draußen, was? Kalt wie der Kuß des Verräters. Da haben wir ihn ja! Hier, hol mal den Wassereimer her, er steht gleich neben der Tür, und gieß den Kessel voll, damit ich ihn aufsetzen kann. So. Ich hab’ was gegen die Technik, wenn du weißt, was ich meine, und deshalb geht es bei mir recht einfach her. Aber ein heißes Bad ist heiß, ob man das Wasser nun mit Kernkraft oder mit Kienzapfen zum Sieden bringt, was? Ja, mein Junge, du bist wirklich anders als alle Welt, und deine Sachen könnte man auch mal tüchtig einweichen, die starren vor Dreck. Was hast du da? Zwei Karnickel? Gut. Die dünsten wir uns morgen mit etwas Gemüse. Siehst du, so ein feines Gemüse, das kriegst du nicht vor die Laserflinte. Und ‘n Topf Kohl kannst du auch nicht im Rucksack mitschleppen. Ja, ich leb’ hier allein, mein Junge, ganz und gar und völlig allein. Weil ich die Gabe besitze - und wie ich sie besitze! Es gibt keinen auf der ganzen Welt, der so gut empfängt wie ich, deshalb leb’ ich allein und quatsche zuviel. Ich bin hier nicht aus dem Boden geschossen wie’n Pilz. Aber bei den anderen Menschen, verstehst du, da stürmten ständig fremde Gedanken auf mich ein - all das Geschwafel, der Kummer, die Sorgen und die Probleme -, so als müßte ich mir meinen Weg durch vierzig verschiedene Wälder gleichzeitig bahnen. Da floh ich eben hier raus, ganz allein, nur von Tieren umgeben, die längst nicht so laut und so wirr denken wie die Menschen. Und deren Gedanken keinem was zuleide tun. Setz dich. Du warst lang unterwegs und bist sicher müde!«


  Falk setzte sich auf die Holzbank neben der Feuerstelle. »Ich danke dir für deine Gastfreundschaft«, sagte er. Als er jedoch seinen Namen nennen wollte, winkte der Alte ab. »Laß nur, ich kann dir viele gute Namen geben, gut genug für hier draußen. Gelbauge, Fremder, Gast - was du am liebsten hörst. Nein, nein, ich erlausche zwar Gedanken und Stimmungen, aber keine Worte und Namen. Was sollte ich auch damit? Daß dort draußen im Dunkel eine einsame Seele war, das wußte ich, und ich merkte auch, wie dir mein helles Fenster in die Augen schien. Ist das nicht genug, mehr als genug? Ich brauche keine Namen. Und ich heiße Ganzallein, klar? Nun rück näher ans Feuer und wärme dich auf!«


  »Mir ist schon warm«, meinte Falk.


  Der graue Zopf des Alten wippte umher, als er mit flinken Schritten durch den Raum lief und geschäftig das Bad richtete. Nie schwieg die leise Stimme; nie stellte er richtige Fragen, und nie wartete er die Antwort ab. Er war ohne Furcht, und man konnte ihn nicht fürchten.


  Mit einem Mal flossen all die Tage und Nächte der langen Wanderschaft zusammen und lagen wie ein Klumpen hinter Falk. Die Zeit der Lagerfeuer war vorbei - er hatte endlich ein festes Dach über dem Kopf. Er brauchte sich nicht länger um das Wetter zu sorgen, brauchte weder Dunkel noch wilde Tiere zu fürchten. Er konnte einfach dasitzen und die Beine am warmen Herd ausstrecken, konnte in Gesellschaft eines anderen Menschen essen, konnte vor dem Feuer in einem hölzernen Zuber mit heißem Wasser baden. Er wußte nicht, welches das größere Vergnügen war - die Wärme des Wassers, das den Dreck und die Müdigkeit fortspülte, oder die Wärme, die sein Inneres durchflutete, die absurden, schwer faßlichen, lebhaften Reden des alten Mannes, die wunderlich komplexe Vielfalt eines Gesprächs nach dem langen Schweigen der Wildnis.


  Falk glaubte dem alten Mann - daß er fähig war, fremde Gefühle und Empfindungen zu spüren, daß er ein Lauscher war, ein Empath. Empathie und Telepathie verhielten sich zueinander etwa so wie Tasten und Sehen. Der Kontrast blieb vager, primitiver, aber er war intimer. Man konnte die Empathie längst nicht so fein steuern wie die telepathische Kommunikation; umgekehrt traf man sie auch bei NichtTelepathen häufig an. Die blinde Kretyan, welche von Natur aus psibegabt war, hatte sich auch im Gedankenlauschen geübt. Aber sie besaß längst nicht das Talent des Alten. Falk wurde sich rasch bewußt, daß der alte Mann bis zu einem gewissen Grad ständig im Bilde darüber war, was sein Besucher fühlte und dachte. Aber aus irgendeinem Grunde störte ihn das nicht, während Argerds Eindringen in sein Inneres ihn zur Weißglut gebracht hatte. Es lag wohl am Vorsatz - und an anderen Dingen mehr.


  »Heute morgen erlegte ich ein Huhn«, sagte er, als der Alte einen Moment schwieg und ein grobes Handtuch über das Feuer hielt, um es für den Gast zu wärmen. »Es rief mir die - die Worte des Ersten Gebotes zu... in unserer Sprache. Gibt es hier in der Nähe - Leute, die Tieren das Sprechen beibringen?« Selbst nach dem heißen Bad war er nicht so entspannt, daß er den Namen des Feindes über die Lippen brachte - nicht nach der Lektion im Haus der Furcht.


  Anstatt zu antworten, stellte ihm der alte Mann eine Gegenfrage: »Hast du das Huhn gegessen?«


  »Nein.« Falk rubbelte sich trocken, bis seine Haut glühte.


  »Nicht, nachdem es zu mir gesprochen hatte. Ich schoß statt dessen die Kaninchen.«


  »Du hast es getötet und nicht verzehrt? Eine Sünde, eine Sünde.« Der Alte kicherte trocken vor sich hin und krähte dann wie ein Hahn. »Besitzt du denn gar keine Ehrfurcht vor dem Leben? Du mußt das Gebot richtig verstehen. Es besagt, daß du nur töten darfst, wenn dir keine andere Wahl bleibt. Und oft nicht einmal dann. Merk dir das für Es Toch. So, bist du abgetrocknet? Dann bedecke deine Blößen, Adam des JahweKanons! Hier, deine modischen Kleider - nur Rehleder, gegerbt in Pisse, aber immerhin sauber.«


  »Woher weißt du, daß ich nach Es Toch will?« fragte Falk, während er die weiche Wildlederdecke wie eine Toga um die Schultern schlang.


  »Weil du kein Mensch bist«, erwiderte der Alte. »Und vergiß nicht, ich bin der Lauscher. Ob ich will oder nicht, ich kenne den Kompaß deines Inneren, so fremd er ist. Nord und Süd bleiben verschwommen, aber zum Westen hin liegt Schwärze, eine tiefe Schwärze. Ich kenne jene Schwärze. Hör mir zu! Hör mir zu, weil ich dir nicht zuhören will, mein Gast, der wie ein Tölpel durch die Wildnis irrt. Wenn ich Menschgeschwätz ertragen könnte, würde ich nicht hier unter den Wildschweinen hausen, selber kaum mehr als ein Wildschwein. Ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen, ehe ich schlafen gehe. Hör mir genau zu. Es gibt nicht mehr viele Shing. Das ist ein großes Stück Erkenntnis und Weisheit - das ist ein enormer Rat, den ich dir erteile. Denk daran, wenn du in der schrecklichen Finsternis der hellen Lichter von Es Toch wandelst. Hier und da eine Information, das fügt sich oft zu einem klaren Bild. Aber nun vergiß den Osten und den Westen und ruh dich aus. Hier, nimm das Bett. Obwohl ich den Luxus der Technik hasse, genieße ich doch die simpleren Freuden des Lebens, wie beispielsweise ein Bett. Zumindest hin und wieder. Und ich schätze sogar die Gesellschaft anderer Leute, einmal im Jahr oder so. Obwohl ich sie längst nicht so vermisse wie du. Allein ist nicht einsam...« Und während er sich ein Strohlager auf dem Boden richtete, summte er gutgelaunt eine Stelle aus dem Jüngeren Buch seines Glaubens vor sich hin: »Ich bin einsamer nicht als der Mühlbach, als ein Wetterhahn oder der Polarstern, als der Südwind oder ein Märzschauer, als der Januar-Tau oder die Spinne im neuen Haus... Ich bin einsamer nicht als der Weiher oder der Eistaucher im Rohr...«


  Er machte eine Pause, murmelte: »Gute Nacht!« und schwieg. Und zum ersten Mal seit Beginn seiner Wanderschaft schlief Falk tief und fest, bis der Morgen kam.


  Er blieb noch zwei Tage und Nächte in der Hütte am Fluß, denn sein Gastgeber umsorgte ihn nach Kräften, und es fiel ihm schwer, sich von diesem warmen Nest loszureißen. Der alte Mann hörte selten zu und beantwortete überhaupt keine Fragen, aber in seinen nie endenden Reden blinkte hier ein Hinweis und dort ein Ratschlag durch. Er kannte das Land, das sich von hier nach Westen erstreckte, und schien zu wissen, was den Wanderer erwartete - wie weit allerdings, das konnte Falk nicht erfragen. Zumindest bis Es Toch, wie es schien -vielleicht noch weiter? Was lag jenseits von Es Toch? Falk selbst hatte keine Ahnung; er wußte nur, daß man irgendwann auf das Westmeer stieß und daß dahinter der Große Kontinent lag, der wiederum an die östliche See grenzte. Jenseits dieser See kam dann der Große Wald. Daß die Erde eine Kugel darstellte, war bekannt, aber es gab keine Karten von ihrer Oberfläche. Falk hatte das Gefühl, daß der Alte genug wußte, um eine zu zeichnen; woher er dieses Gefühl allerdings nahm, konnte er nicht sagen, denn sein Gastgeber sprach selten über sich oder das, was er jenseits der kleinen Lichtung am Fluß getan oder erlebt hatte.


  »Nimm dich vor den Hühnern weiter unten am Fluß in acht«, sagte der Alte aus heiterem Himmel, als sie am Morgen vor Falks Aufbruch beim Frühstück saßen. »Einige von ihnen können sprechen. Andere sind Lauscher. Ganz wie wir beide, was? Ich rede, und du hörst zu, denn ich bin der Lauscher, und du bist der Bote. Zum Teufel mit der Logik! Vergiß das mit den Hühnern nicht, und mißtraue besonders jenen, die singen! Hähne sind weniger gefährlich; die haben genug mit Krähen zu tun. Geh allein! Es wird dir nicht schaden. Grüße alle Fürsten und Wanderer von mir, denen du begegnest, vor allem aber Henstrella. Mir ist übrigens letzte Nacht zwischen meinen und deinen Träumen der Gedanke gekommen, daß du lange genug zu Fuß gegangen bist. Vielleicht nimmst du jetzt zur Abwechslung meinen Ghiter. Ich hatte ganz vergessen, daß ich noch einen besitze. Und ich brauche ihn nicht mehr, denn wohin gehe ich schon - höchstens ins Grab. Hoffentlich kommt einer vorbei und scharrt mich ein oder schleppt mich wenigstens ins Freie, damit mich die Ameisen und Ratten wegputzen können, wenn ich mal tot bin. Der Gedanke, daß ich hier drinnen verfaulen könnte, paßt mir gar nicht, nachdem ich die Hütte all die Jahre hindurch blitzsauber gehalten habe. Im Wald kannst du den Gleiter natürlich nicht benutzen, jetzt, wo es nirgends mehr Wege gibt, die diesen Namen verdienen, aber wenn du dem Fluß folgst, bringt er dich ganz hübsch voran. Außerdem trägt er dich sicher über den Inland-Strom, der ein ganz erhebliches Hindernis darstellt, wenn es erst mal taut und du kein Fisch bist. Das Ding steht im Schuppen. Vielleicht kannst du mehr damit anfangen als ich.«


  Auch die Bewohner von Kathols Haus, Zoves unmittelbare Nachbarn, hatten die Technik verachtet; Falk wußte, daß es zu ihren Grundsätzen gehörte, so gut wie möglich ohne mechanische Hilfsmittel auszukommen. Daß dieser alte Mann, der ohne solarzellenbetriebene und computergesteuerte Webstühle und Haushaltsgeräte viel primitiver lebte als sie, der sein eigenes Geflügel züchtete und sein Gemüse anbaute, weil er nicht einmal ein Jagdgewehr besaß, ein so raffiniertes Ding wie einen Gleiter sein eigen nennen sollte, erschien Falk so merkwürdig, daß er seinen Gastgeber zum ersten Male mit einer Spur von Skepsis betrachtete.


  Der Lauscher sog an seinen Zähnen und lachte trocken. »Du durftest mir keine Sekunde trauen, mein Freund mit dem fremdländischen Blick«, sagte er. »Und das gleiche galt umgekehrt. Selbst dem besten Empathen kann man den Zugriff zu gewissen Gedanken verwehren, oder nicht? Nimm den Gleiter! Meine Zeit des Umherwanderns ist vorbei. Er trägt nur einen, aber du wirst auch allein sein. Und ich glaube, dein Weg ist so weit, daß du ihn niemals zu Fuß schaffen kannst. Übrigens auch nicht mit dem Gleiter, falls du das gehofft hattest...«


  Falk stellte die Frage nicht, aber der Alte beantwortete sie dennoch:


  »Vielleicht mußt du bis zu deinem Ursprung zurückkehren«, sagte er.


  Als Falk in der eiskalten, nebeligen Frühdämmerung unter den reifbedeckten Föhren Abschied von seinem Wohltäter nahm, reichte er ihm die Hand, wie er es gelernt hatte, und sagte leise: »Tiokioi...«


  »Wie hast du mich genannt, Bote?«


  »Das Wort bedeutet - Vater, glaube ich...« Es war ihm von selbst über die Lippen gekommen, ungewollt, ohne Zusammenhang. Er konnte nicht einmal sagen, aus welcher Sprache es stammte.


  »Leb wohl, armer, vertrauensseliger Narr! Du wirst immer die Wahrheit sprechen, und die Wahrheit wird dich freimachen! Oder auch nicht - je nachdem. Bleib allein, ganz für dich, geliebter Narr, das ist der beste Weg. Mir werden deine Träume fehlen. Leb wohl, leb wohl! Fische und Besucher fangen nach drei Tagen zu stinken an. Leb wohl!«


  Falk kniete auf dem Gleiter, einer eleganten kleinen Maschine - schwarzes Paristolis mit dreidimensionalen Arabesken aus Platindraht. Der Zierrat verbarg fast die Kontrollen, aber er hatte in Zoves Haus mit Gleitern gespielt, und nachdem er sich eine Weile mit den Steuerbögen vertraut gemacht hatte, berührte er den linken, fuhr mit dem Finger daran entlang, bis sich das Gefährt lautlos zwei Fuß über den Boden erhoben hatte, und jagte dann mit Hilfe des rechten Bogens die kleine Maschine quer durch den Hof zum Fluß. Dort schwebte er eine Weile über dem blasigen Eis des Ufers. Er schaute zurück, um dem alten Mann zuzuwinken, doch der war bereits in die Hütte gegangen und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Und als Falk das geräuschlose Gefährt über die breite, dunkle Wasserrinne steuerte, schloß ihn von neuem das große Schweigen ein.


  Kalter Nebel sammelte sich in den Flußschleifen vor und hinter ihm, hing schwer in den grauen Uferbäumen. Der Boden, die Äste und der Himmel waren grau von Eis und Nebel. Nur das Wasser, das ein wenig träger dahinwanderte als sein Luftschlitten, wirkte schwarz. Als es am nächsten Tag zu schneien anfing, fielen die Flocken dunkel gegen den Hintergrund des Himmels und weiß gegen den Fluß, ehe sie in den Wellen versanken und sich auflösten.


  Er kam mit dem Gleiter doppelt so schnell voran wie zu Fuß, und die Reise verlief leicht und sicher - genaugenommen zu leicht. Sie war monoton, einschläfernd. Falk atmete jedesmal auf, wenn er am Ufer landete, um zu jagen oder ein Nachtlager aufzuschlagen. Die Wasservögel flogen ihm geradezu vor die Flinte, und Waldtiere, die zur Flußtränke kamen, beäugten den Gleiter wie einen Reiher oder Kranich, der majestätisch seine Bahn zog. Alles, was ihm zu tun blieb, war, die Beute abzuziehen, auszunehmen und über einem kleinen Feuer zu braten. Aus Zweigen und Rinde baute er einen Unterschlupf für die Nacht, und der umgekippte Gleiter diente als Dach, welches den Schnee und Regen abhielt. Im Morgengrauen aß er dann die kalten Fleischreste, trank Wasser vom Fluß und wanderte weiter. Immer weiter.


  Er begann mit dem Gleiter zu spielen, um sich die endlosen Stunden zu vertreiben; so jagte er das Gefährt hoch über den Fluß, wo launische, unberechenbare Böen das Luftkissen oft zerstörten und den Gleiter abkippen ließen, wenn Falk nicht sofort gegensteuerte. Oder er setzte die Maschine so hart auf, daß sie in einem Nebel von Schaum und Gischt über die Wasserfläche hüpfte, gleich einem flachen Stein. Selbst einige Stürze konnten ihm den Spaß nicht verderben. Der Gleiter war so eingestellt, daß er automatisch einen Fuß über dem Boden schwebte, wenn niemand am Steuer saß. So mußte Falk lediglich an Bord klettern, wenn er die Herrschaft über das Gefährt verloren hatte. Die Kleider aus Winterstoff hielten die schlimmste Nässe ab; er fror selten, allerdings war ihm auch nie richtig warm. Die schwachen Flammen, die er entfachte, reichten gerade, um das Essen zu garen. Nach den langen Tagen des Regens, nach all dem Schnee und Nebel, gab es wohl nirgends in den Wäldern des Ostens genug trockenes Holz für ein richtiges Feuer.


  Es bereitete ihm Vergnügen, den Gleiter schräg über den Fluß tanzen zu lassen, in einer langen Folge klatschender Aufschläge, eingehüllt in hohe Gischtfontänen. Der Lärm erschien ihm als wohltuender Kontrast zu der glatten, stillen Eintönigkeit, in der sich seine Reise sonst vollzog - stets einen Fuß über dem Wasser, links und rechts nichts als Hügel und Baumkronen. Eben peitschte er die Maschine mit lässigen kleinen Rucken an den Kontrollbögen um eine Flußschleife, als er mitten im Spiel abrupt abbremste. Weit vorn auf dem stahlgrauen Band des Wasserlaufs hatte er ein Boot entdeckt. Es kam ihm entgegen.


  Jedes Gefährt befand sich in voller Sicht des anderen; an ein heimliches Ausweichen, eine Flucht in den Schatten des Waldes, war nicht mehr zu denken. Falk warf sich flach auf den Boden des Gleiters, umklammerte mit einer Hand den Laser und steuerte mit der anderen die Maschine hoch am rechten Ufer entlang, so daß er das Boot genau im Auge behalten konnte.


  Die Leute an Bord hatten ein Dreieckssegel gesetzt und schossen leicht über das Wasser. Obwohl der Wind flußabwärts wehte, drang leiser Gesang zu Falk herauf.


  Immer näher kam das Boot; immer süßer erscholl der Gesang.


  So weit Falks kurze Erinnerung zurückreichte, hatte ihn Musik stets angezogen und zugleich erschreckt, ihn mit einer quälenden Lust erfüllt, einem Verlangen, das dem Schmerz sehr nahe kam. Beim Klang einer Melodie spürte er am intensivsten, daß er nicht zu den Menschen gehörte, daß ihm dieses Zusammenspiel von Tongefälle und Rhythmus fremd war - nicht etwas, das er vergessen, sondern etwas, das er nie gekannt hatte. Doch eben deshalb zogen ihn Lieder mit magischer Kraft an, und unbewußt verlangsamte er den Gleiter, um dem Gesang zu lauschen. Vier oder fünf Stimmen ertönten glockenrein, verwoben sich zu einer nie gehörten, herrlichen Harmonie. Er verstand die Worte nicht. Der Wald, das endlos graue Band des Flusses und der bleierne Himmel schienen wie er in angespanntem, verständnislosem Schweigen zu horchen.


  Das Lied verklang, löste sich in Lachen und Wortfetzen auf. Gleiter und Boot befanden sich nun fast gleichauf. Ein hochgewachsener, auffallend schlanker Mann stand hoch aufgerichtet im Heck und rief etwas zu Falk herüber, mit einer vollen, schönen Stimme, die weit über das Wasser scholl. Wieder verstand Falk keines der Worte. Im stählernen Winterlicht leuchtete das Haar des Fremden rötlichgolden; seine Bootsgefährten hatten die gleichen lodernden Mähnen, so als seien sie alle von einem Stamm oder gar einer Familie. Er konnte die Gesichter nicht klar erkennen, nur das Kupferhaar und die schlanken Gestalten, die sich lachend vorbeugten und ihm winkten. Er konnte auch nicht sicher sagen, wie viele es waren. Eine Sekunde lang tauchten die Züge einer Frau aus dem vagen Dunst. Über das windgerippelte Wasser trafen sich ihre Blicke. Er hatte den Gleiter so verlangsamt, daß er am Ort schwebte, und auch das Boot schien im Fluß zu verharren.


  »Begleite uns!« rief der Mann, und diesmal verstand ihn Falk. Das war Galaktika, die Einheitssprache der alten WeltenLiga. Wie alle Waldbewohner hatte Falk sie von Bändern und aus Büchern gelernt, denn die Aufzeichnungen, die das Große Zeitalter überdauert hatten, waren in ihr abgefaßt, und sie diente auch heute noch als Verständigungsbasis. Die Wäldler-Sprache leitete sich von Galaktika ab, doch in mehr als tausend Jahren hatte sie eine eigene Entwicklung durchgemacht und unterschied sich inzwischen sogar von Haus zu Haus. Einmal waren Reisende von der Küste der östlichen See in Zoves Lichtung gekommen, und ihr Dialekt wirkte so fremd, daß es allen leichter war, sich in Galaktika zu unterhalten. Nur dieses eine Mal hatte Falk sie als lebende Sprache vernommen; sonst war sie die abstrakte Stimme einer Lernkassette, die im Dunkel der Wintermorgen Wissen in sein Ohr murmelte. Unwirklich erschien sie ihm nun und archaisch, gesprochen von diesem fremden Bootsmann. »Begleite uns, wir fahren in die Stadt!«


  »In welche Stadt?«


  »Da, wo wir daheim sind«, rief der Mann und lachte.


  »In die Stadt, die den Fremden willkommen heißt«, ergänzte eine andere Stimme; und der sanfte Tenor, der vorhin die Melodie so weich getragen hatte, fügte schmeichelnd hinzu: »Jene, die nichts Böses im Sinn haben, werden nichts Böses bei uns finden!« Eine Frau lockte: »Verlaß die Wildnis, Wanderer, und hör dir eine Nacht lang unsere Musik an!«


  Der Name, den sie ihm gaben, bedeutete Wanderer oder Bote.


  »Wer seid ihr?« fragte er.


  Der Wind wehte, und der breite Fluß strömte dahin. Boot und Gleiter schwebten reglos, eng verbunden und doch getrennt durch eine tiefe Kluft, wie unter einem Bann.


  »Wir sind Menschen!«


  Mit dieser Antwort zerriß der Bann, verwehte gleich einem süßen Laut oder einem Duft, den der Wind vom Osten herantrug. Falk sah wieder ein flügellahmes Huhn in seinen Händen zappeln, das mit schnarrender Vogelstimme Menschenworte kreischte. Jetzt wie damals machte sich Kälte in seinem Innern breit, und kurzentschlossen berührte er die silbernen Steuerbogen. Der Gleiter jagte vorwärts.


  Kein Laut erreichte ihn vom Fluß; nach ein paar Sekunden, als die Zweifel ihn eingeholt hatten, verlangsamte Falk sein Gefährt und schaute zurück. Das Boot war verschwunden. Die breite, dunkle Wasserfläche lag leer und verlassen bis zur fernsten Biegung da.


  Von da an verzichtete Falk auf seine lauten Spiele und glitt so rasch und verstohlen wie möglich dahin. Nachts entfachte er kein Feuer mehr, und sein Schlaf war leicht. Aber etwas von dem Zauber lebte weiter, ein Wort. Die süßen Stimmen hatten von einer Stadt gesprochen - elonaae in der alten Sprache. Und während Falk den Fluß entlang durch die Wildnis glitt, wisperte er das Wort vor sich hin: Elonaae, Stätte der Menschen. Myriaden Männer und Frauen; nicht ein Haus, sondern Tausende; Wohn-Blöcke, die in den Himmel ragten; Türme, Wälle, Fenster, Straßen und die weiten Plätze, wo die Wege zusammenliefen; die Handelshäuser, von denen in alten Büchern die Rede war, wo all die Dinge, die ein Mensch mit seinen Händen schaffen konnte, ausgestellt und verkauft wurden; die Regierungspaläste, wo die Mächtigen sich trafen, um ihre Großtaten zu besprechen; die Rollfelder, von denen Schiffe aufstiegen, um durch die Jahre zu fremden Sonnen zu fliegen... Hatte es auf der Erde je etwas Herrlicheres gegeben als die Stätten des Menschen?


  Heute lagen sie längst in Schutt und Asche. Nur Es Toch war geblieben, die Heimat der Lüge. Es gab keine einzige Stadt im östlichen Wald. Keine Türme aus Stahl und Glas ragten aus den Sümpfen oder Erlengehölzen, erhoben sich über Kaninchenbauten und Wildpfaden, verwachsenen Straßen und zerbröckelten Steinen.


  Aber die Vision einer Stadt verließ Falk nicht mehr, begleitete ihn wie die vage Erinnerung an etwas, das er einst gekannt hatte. Das verriet ihm, wie stark der Zauber gewesen war, wie mächtig die Illusion, die er im letzten Moment abgeschüttelt hatte, und er fragte sich, ob noch mehr solcher Blendwerke auf dem Weg nach Westen seiner harrten.


  Die Tage strömten dahin wie der Fluß, bis sich unvermittelt an einem stillen, grauen Nachmittag die Welt ausbreitete zu einer riesigen Fläche schlammbraunen Wassers unter einem nicht minder weiten Himmel: Falk hatte die Stelle erreicht, an der sich der Wald-Fluß mit dem Inland-Strom traf. Es nahm nicht wunder, daß man selbst Hunderte von Meilen weiter östlich, in der tiefen Isolation der Wälder, von diesem InlandStrom gehört hatte: Er war so gigantisch, daß nicht einmal die Shing seine Existenz vertuschen konnten. Eine schimmernde Ebene lehmigen Wassers spannte sich von den letzten Bäumen und Inselchen des überfluteten Waldrandes weit, weit nach Westen, hin zu einer blassen, fernen Hügelkette. Falk glitt niedrig über den Wellen dahin, wie einer der großen blauen Reiher, welche die Ufer bewohnten. Er setzte die Maschine jenseits des Stromes auf - und hatte erstmals seit Beginn seiner Wanderschaft keinen Wald mehr um sich.


  Im Norden, Westen und Süden lag welliges Land, in den Niederungen durchsetzt zwar von Bäumen und Strauchwerk -aber dennoch offenes, weit offenes Land. Falk starrte angestrengt nach Westen, auf der Suche nach Bergen, bereit zur Selbsttäuschung beim kleinsten Hauch von Bläue. Auch wenn keiner in Zoves Haus genaue Zahlen wußte, so hatte man doch geschätzt, daß diese Ebene, genannt die Prärie, sich über mehr als tausend Meilen hinzog.


  Er fand die Berge nicht, aber in der Nacht sah er zum ersten Male den Rand der Welt, die Grenze zu den Gestirnen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er nicht gewußt, was ein Horizont war. Dichtes Laub und Geäst hatten sein Gesichtsfeld stets eingeengt. Hier draußen jedoch schob sich nichts zwischen ihn und die Sterne, die in kalter Pracht in der unermeßlich hohen, dunklen Himmelskuppel brannten. Und der Horizont kippte ab, Stunde um Stunde ein Stück, gab die Sternbilder frei, die in der Tiefe des Ostens strahlten. Falk verbrachte die Hälfte der langen Winternacht mit ehrfürchtigem Staunen und war bereits wieder wach, als der gewölbte Ostrand der Welt die Sonne durchschnitt und aus dem Raum helles Tageslicht in die Ebene einfiel.


  Am Tag darauf setzte er seinen Weg nach Westen fort. Das gleiche geschah am nächsten und übernächsten Tag. Nun, da er nicht mehr den trägen Windungen des Flusses folgte, kam er rascher voran. Auch die Eintönigkeit des ewigen Dahingleitens war vorbei. Die Maschine rüttelte und bäumte sich bei jeder Unebenheit des Bodens auf, so daß er voll damit zu tun hatte, sie auszusteuern. Er liebte die Weite der Prärie und des Himmels; hier besaß sogar seine Einsamkeit eine gewisse Größe. Das Wetter war mild, eine stille, sonnige Periode des Spätwinters. Immer wenn er an den Wald zurückdachte, hatte er das Gefühl, einer dumpfen, stickigen Enge entronnen zu sein. Die Prärie dagegen erinnerte ihn an die sonnenhelle Lichtung um Zoves Haus, in der er seine glücklichsten Tage verbracht hatte. Auf dem welligen Gelände grasten Wildrinder zu Tausenden und Abertausenden. Sie verdunkelten die ferne Ebene wie Wolkenschatten. An geschützten Stellen sproß das erste zarte Grün; es wimmelte von Kaninchen, Dachsen, Mäusen, Wildkatzen, Antilopen und gelben Kläffkötern - all den Plagen und Lieblingen längst vergangener Zivilisationen. Flügelschlag erfüllte die Luft... Abends standen Scharen weißer Kraniche im Ried; ihre langen Beine und gespreizten Schwingen spiegelten sich in den Wasserlöchern.


  Weshalb machten sich heutzutage so wenige Menschen auf, die Wunder der Erde zu betrachten? Falk saß nachdenklich an seinem Lagerfeuer, das wie ein winziger Opal im blauen Gewölbe der Präriedämmerung brannte. Weshalb verbargen sich Männer wie Zove und Metock in den Wäldern und empfanden nie Sehnsucht, die weite Welt zu erkunden? Sie, die ihm alles beigebracht hatten, wußten eines nicht, das er inzwischen in Erfahrung gebracht hatte: daß ein Mensch sehen konnte, wie sich sein Planet im Reigen der Sterne drehte...


  Am nächsten Tag schien der Himmel tiefer zu hängen, und ein rauher Wind wehte vom Norden her. Falk steuerte seinen Gleiter geschickt durch die Böen. Eine Herde Wildrinder graste im Süden, die mächtigen roten Schultern gebeugt, die hellen Köpfe dem Unwetter zugewandt. Zwischen ihm und den ersten Herdentieren drückte der Sturm das lange Gras flach, und ein grauer Vogel flog auf ihn zu, ohne jeden Schwingenschlag. Falk beobachtete ihn, verwundert über seine schnurgerade, pfeilschnelle Bahn. Nein, nicht ganz gerade, denn nun schlug er einen Haken und steuerte den Gleiter an. Erschreckt hob Falk den Arm, versuchte das Tier zu verscheuchen. Im nächsten Moment warf er sich flach zu Boden und riß die Maschine zur Seite. Zu spät. Sekundenbruchteile, ehe das Ding einschlug, sah er den blinden, stumpfen Kopf, das Glitzern von Stahl. Dann der Zusammenprall, das Kreischen von Metall und die Detonation. Und der Sturz in die Tiefe, der kein Ende nehmen wollte...


  4


  »Kessnokatys alte Hexe meint, daß es bald zum Schneien kommt«, murmelte die Stimme seiner Wohltäterin dicht neben dem Lager. »Wir sollten uns bereithalten, falls sich eine Fluchtmöglichkeit bietet.«


  Falk gab keine Antwort, sondern horchte angespannt auf die Geräusche im Lager: Stimmen in einer fremden Zunge, gedämpft von der Ferne; das trockene Kratzen eines Schabers, der immer wieder über eine Tierhaut glitt; das dünne Wimmern eines kleinen Kindes; das Knistern des Zeltfeuers.


  »Horressins!« rief ihn jemand von draußen, und er sprang auf, blieb unsicher stehen. Gleich darauf nahm ihn seine Freundin am Arm und geleitete ihn ins Freie, zum Großen Gemeinschaftsfeuer im Kreis der Zelte, wo zum Abschluß der erfolgreichen Jagd ein Ochse am Spieß gebraten wurde. Jemand drückte ihm ein Stück Fleisch in die Hand. Er kauerte sich auf dem Boden nieder und begann zu essen. Fett und Bratensaft troffen ihm über Wangen und Kinn, aber er hütete sich, das klebrige Zeug abzuwischen; das lag unter der Würde eines Mzurra-Jägers. Denn obwohl er ein Fremder war, ein Gefangener der Basnasska und obendrein blind, gehörte er zu den Jägern und lernte allmählich, sich wie einer von ihnen zu verhalten.


  Je heftiger sich eine Gruppe verteidigen mußte, desto konformistischer waren meist ihre Spielregeln. Das Volk, bei dem er nun lebte, hatte einen schmalen, gewundenen Weg über die große freie Ebene eingeschlagen, von dem es niemals abwich. Solange er sich hier befand, mußte er sich genau an ihrem Verhalten orientieren. Die Basnasska ernährten sich von frischem, rohem Ochsenfleisch, rohen Zwiebeln und Blut. Wilde Hirten der ungezähmten Herden, sonderten sie gleich Wolfsrudeln die kranken und schwachen Tiere aus, die Versager. Ein Leben ohne Rast führten sie, aber sie litten selten Hunger. Sie jagten mit Handlasern und vertrieben Fremde aus ihrem Territorium mit Bombenvögeln wie jenem, der Falks Gleiter vernichtet hatte: winzigen Geschossen, so programmiert, daß sie ihr Ziel von selbst ansteuerten, und mit einem Kernsprengsatz ausgestattet, der bei Kontakt detonierte. Sie stellten die Waffen nicht selbst her und hatten auch keine Ahnung, wie man sie reparierte. Der Einsatz erfolgte nur nach langen Reinigungs-Ritualen und Zaubergesängen. Woher sie die Bombenvögel erhielten, hatte Falk noch nicht herausgefunden. Aber es war hin und wieder die Rede von einem Pilgerzug, der alljährlich stattfand und irgendwie mit Waffen zu tun hatte. Sie betrieben weder Ackerbau, noch hielten sie Haustiere; sie waren Analphabeten und wußten, mit Ausnahmen einiger Mythen und Heldensagen, nichts über die große Vergangenheit des Menschen. Daß Falk aus den Wäldern des Ostens stammte, glaubten sie nicht; dort, so erklärten sie, lebten nur weiße Riesenschlangen. Ihre Religion war monotheistisch und kannte Rituale der Verstümmelung, Kastration und Menschenopfer.


  Es war einer ihrer vielfältigen Aberglauben, der sie bewogen hatte, Falk am Leben zu lassen und ihn zu einem Stammesangehörigen zu machen. Da er einen Laser trug und sich somit über den Status eines Sklaven erhob, hätten sie ihm normalerweise wohl Magen und Leber herausgeschnitten, um daraus ihre Zukunft zu lesen, und die Reste den Weibern überlassen. Aber eine oder zwei Wochen zuvor war ein alter Mann des Mzurra-Stammes gestorben, und da man gerade keinen Neugeborenen hatte, der den Namen des Toten empfangen konnte, übertrug man ihn dem Gefangenen. Der war zwar verletzt, blind und nur von Zeit zu Zeit bei Bewußtsein, aber immer noch besser als gar niemand; denn solange der alte Horressins seinen Namen behielt, würde sein Geist, boshaft wie alle Dämonen, zurückkehren, um die Lebenden zu quälen. So entriß man dem Bösen den Namen und gab ihn Falk, den man zugleich zum Jäger weihen mußte -eine Zeremonie, die Auspeitschen, rituelles Erbrechen, Tänze, Aufsagen von Träumen, Tätowierungen, freie Wechselgesänge, einen Festschmaus und die Vergewaltigung einer Frau durch alle Männer des Stammes zum Inhalt hatte. Den Abschluß bildete eine lange Bitt-Litanei an den Einen Gott, den neuen Horressins vor allem Übel zu bewahren. Danach ließen sie ihn auf einer Pferdehaut im Zelt liegen, halb im Delirium, und kümmerten sich nicht weiter um ihn, während der Geist des alten Horressins namenlos und ohnmächtig mit dem Wind durch die Ebene heulte.


  Die Frau, die seine Wunden versorgt und ihm geistesgegenwärtig eine Binde um die Augen gewickelt hatte, als sie ihn bewußtlos ins Lager schleppten, kam in jeder freien Minute in sein Zelt. Er sah sie nur verschwommen, wenn er es wagte, für einen kurzen Moment den Verband zu heben. Hätten die Basnasska seine fremdartigen Augen erblickt, so wäre ihm Schlimmes widerfahren: Sie hätten ihm die Zunge herausgeschnitten, damit er seinen Namen nicht nennen und sie verfluchen konnte, und ihn dann bei lebendigem Leibe verbrannt. Das und andere Dinge, die er über die Basnasska wissen mußte, hatte ihm seine Pflegerin erzählt. Von sich selbst sprach sie dagegen kaum. Allem Anschein nach weilte sie nicht viel länger bei den Mzurra als er. Aus dem einen oder anderen Hinweis schloß Falk, daß sie sich in der Prärie verirrt hatte und halbverhungert zu den Basnasska gestoßen war. Da der Stamm jede Sklavin mit offenen Armen aufnahm und sie außerdem in der Kunst des Heilens bewandert war, ließ man sie am Leben. Sie hatte rotblondes Haar und eine leise, dunkle Stimme. Und sie nannte sich Estrel. Mehr wußte er nicht über sie. Sie selbst stellte keine Fragen. Nicht einmal nach seinem Namen hatte sie sich erkundigt.


  Wenn er es recht betrachtete, hatte er noch Glück im Unglück gehabt. Paristolis, das Wundermaterial der alten cetischen Kultur, besaß die Eigenschaft, daß es weder explodierte noch Feuer fing. So war der Gleiter nach dem Zusammenprall mit dem Bombenvogel lediglich außer Kontrolle geraten und einige Meter ab gestürzt. Geschoßsplitter hatten Falk an der linken Schläfe und am Oberkörper getroffen, doch unter Estrels geschickter Pflege heilten die Wunden rasch, ohne daß es zu einer Infektion kam. So konnten die beiden Leidensgenossen bereits wenige Tage nach seiner Bluttaufe als Horressins Fluchtpläne schmieden.


  Doch die Zeit verstrich, und es ergab sich nicht die geringste Möglichkeit, dem Stamm der Jäger zu entkommen. Mißtrauen und Argwohn prägten die Gruppe; ihr Handeln wurde durch Riten, alte Bräuche und Tabus bestimmt. Zwar bewohnte jeder Jäger sein eigenes Zelt, doch die Weiber gehörten der Allgemeinheit, und was einer tat, geschah meist im Beisein der anderen. Sie bildeten weniger eine Gemeinschaft als vielmehr ein Rudel oder eine Herde, wo einer vom anderen abhängig war. Wer sich abzusondern versuchte, weckte rasch Verdacht. Falk und Estrel fanden selten Zeit zu einem ungestörten Gespräch. Sie unterhielten sich in Galaktika, das sie beide verstanden und das die Basnasska nur in einer stark vereinfachten Form kannten. Den Dialekt der Waldbewohner beherrschte die Frau nicht.


  »Ein Schneesturm wäre unsere Chance«, sagte Estrel einmal. »So ein richtiger Blizzard verwischt jede Spur. Nur - wie weit kämen wir zu Fuß? Du besitzt zwar einen Kompaß, aber die Kälte...«


  Sie hatten Falk die gesamte Habe abgenommen, die Kleider aus Winterstoff, ja sogar den Goldring, den er aus der verlorenen Zeit seines Lebens mitgebracht hatte. Eine der beiden Laserwaffen gaben sie ihm wieder; sie gehörte zu seinem Status als Jäger. Aber der Winterstoff, der ihn so lange vor Kälte und Nässe geschützt hatte, umschlotterte nun die ausgezehrte, knochige Gestalt des Alten Jägers Kessnokaty. Und den Kompaß hatte Estrel versteckt, ehe sie seinen Packen durchwühlten. Sie trugen im Moment beide die Tracht des Stammes, Hemden und Beinkleider aus geschmeidigen Wildhäuten, dazu kräftige, rindslederne Parkas und Stiefel. Aber gegen die Winterstürme der Prärie halfen nur Wälle, ein Dach über dem Kopf und ein loderndes Feuer.


  »Wenige Meilen nach Westen zu beginnt das Samsit-Territorium. Dort kenne ich eine Höhle aus der Alten Zeit. Sie könnte uns als Unterschlupf dienen, bis sie die Suche nach uns aufgeben. Ich hatte diesen Plan schon vor deiner Ankunft gefaßt, aber das Risiko, sich im Sturm zu verirren, war einfach zu groß. Mit einem Kompaß und einem Laser schaffen wir es vielleicht - vielleicht auch nicht.«


  »Wenn es keinen anderen Weg gibt«, meinte Falk, »versuchen wir eben diesen.«


  Er war nicht mehr so naiv, optimistisch und leichtgläubig wie vor seiner Gefangennahme. Er hatte ein wenig Widerstandskraft und Entschlossenheit gewonnen. Und obwohl ihm durch die Basnasska Leid widerfahren war, hegte er keinen Groll gegen sie, denn sie hatten ihm für alle Zeiten die Male ihres Stammes aufgebrannt, die blauen Armstreifen, die ihn als Barbaren, aber auch als Menschen auswiesen. Das ging in Ordnung. Doch sie hatten ihr Leben, und er hatte sein Leben. Der starke Individualismus, der seine Entwicklung in Zoves Haus geprägt hatte, drängte ihn, die Fesseln abzuschütteln und seinen Weg fortzusetzen - Menschenwerk zu verrichten, wie es Zove genannt hatte. Diese Leute besaßen weder Ausgangspunkt noch Ziel; sie hatten ihre Wurzeln zur menschlichen Vergangenheit gekappt. Sie lebten nur, schufen nichts. Es war nicht allein seine prekäre Lage, die ihn zum schnellen Aufbruch bewog; es war auch ein Gefühl des Erstickens, der Enge - und das ließ sich noch schwerer ertragen als die Binde, die ihm die Sicht nahm.


  An jenem Abend schaute Estrel kurz herein und teilte ihm mit, daß es zu schneien begonnen hatte. Im Flüsterton erörterten sie ihre Fluchtpläne, als am Zelteingang eine Stimme aufklang. Estrel übersetzte ruhig: »Er sagt: Blinder Jäger, brauchst du heute nacht die Rote?« Sie fügte keine Erklärung an. Falk kannte die Stammesregel, nach der die Frauen Allgemeingut waren; aber seine Gedanken verweilten noch bei dem eben besprochenen Thema, und so antwortete er mit dem nützlichsten Wort aus seinem knappen Basnasska-Vokabular: »Mieg!« Das bedeutete Nein.


  Die Männerstimme erteilte einen rauhen Befehl. »Morgen vielleicht, wenn das Schneetreiben anhält«, raunte Estrel in Galaktika. Falk, immer noch in Gedanken versunken, gab keine Antwort. Es verstrich eine ganze Weile, ehe er merkte, daß sie aufgestanden und gegangen war, ihn allein im Zelt zurückgelassen hatte. Und nun erst kam ihm zu Bewußtsein, daß sie selbst »die Rote« war und der andere Mann sie geholt hatte, um mit ihr zu schlafen.


  Er hätte einfach Ja statt Nein sagen können; und wenn er an ihre Güte und kluge Hilfe dachte, an ihre weichen Hände und die sanfte Stimme, an den stummen Stolz, mit dem sie ihre Scham verbarg, dann fühlte er sich elend. Warum hatte er ihr diese Demütigung nicht erspart?


  »Wir gehen heute nacht«, sagte er am Tag darauf zu ihr, als sie sich hinter einer Schneewehe nahe der Weiberhütte trafen. »Laß den Abend verstreichen und hol mich dann ab!« »Aber Kokteky hat mir befohlen, heute nacht in sein Zelt zu kommen.«


  »Könntest du dich von ihm fortstehlen?«


  »Vielleicht.«


  »Welches Zelt gehört Kokteky?«


  »Es hat einen Flicken über der Eingangsbahn und steht links hinter der Festhütte.«


  »Wenn du nicht kommst, hole ich dich.«


  »In einer anderen Nacht wäre die Gefahr vielleicht geringer...«


  »Der Winter geht zu Ende. Das hier ist möglicherweise der Letzte große Schneesturm. Wir brechen heute nacht auf.«


  »Gut, ich komme«, versprach sie in ihrer stillen, nachgiebigen Art.


  Er hatte einen Schlitz in seiner Augenbinde gelassen, durch den er verwischt seine Umgebung wahrnahm, und er versuchte nun, Estrel zu sehen. Aber im stumpfen Licht des Schneetreibens war sie nichts als ein grauer Schatten, eingehüllt von Grau.


  Im späten Dunkel jener Nacht kam sie, klopfte leise wie der Schnee selbst gegen die Zeltbahn. Sie hatten alles vorbereitet, was sie brauchten. Keiner sprach. Falk streifte die Parka aus Rindsleder über, zog die Kapuze tief ins Gesicht und band sie fest. Dann bückte er sich, um die Zeltbahn hochzuklappen. Er zuckte zurück, als draußen unvermittelt ein Mann auftauchte und tief gebeugt durch den niedrigen Eingangsspalt ins Zelt drängte - Kokteky, ein bulliger Jäger mit glattrasiertem Schädel, stolz auf seinen Status und seine Manneskraft. »Horressins, die Rote...« begann er und entdeckte im gleichen Moment die Frau neben der schwach glimmenden Feuerstelle. Er musterte die beiden dick vermummten Gestalten und begriff ihre Absicht. Kokteky trat einen Schritt zurück - sei es, um ihnen den Weg abzuschneiden oder Falks Angriff auszuweichen - und öffnete die Lippen zu einem Schrei. Ohne nachzudenken, aus einem Reflex heraus, feuerte Falk seinen Laser ab. Das kurze Flackern des tödlichen Strahls erstickte den Schrei in der Kehle des Basnasskas, zerriß lautlos seinen Lebensfaden.


  Falk griff über die Asche hinweg nach Estrels Hand und zerrte sie an dem Toten vorbei ins Freie.


  Ein leichter Wind wirbelte dünne Schneefahnen hoch. Ihr Atem dampfte in der Kälte. Estrel schluchzte stoßweise. Seine Linke umklammerte ihr Handgelenk, seine Rechte den Laser -so bahnte sich Falk einen Weg durch die verstreuten Zelte, die als vage, rötliche Kegel aus dem Dunkel ragten. Wenige Minuten später hatten sie das Lager hinter sich gelassen, und es gab nun nichts mehr auf der Welt als die Nacht und den Schnee.


  Die Handlaser der östlichen Wälder waren Mehrzweckinstrumente. Der Griff diente als Feuerzeug, und der Lauf ließ sich zu einer, wenn auch schwachen, Stablampe umfunktionieren. Falk stellte die Helligkeit so ein, daß er gerade die Kompaßnadel erkennen und die nächsten zwei, drei Schritte vorausschauen konnte. So wanderten sie dahin, geführt von dem Todeslicht.


  An der langgestreckten Bergflanke, wo die Basnasska ihr Winterlager errichtet hatten, war die Schneedecke dünn gefegt, doch als sie weitergingen, inmitten des Sturms, der Luft und Boden zusammenfließen ließ, immer schnurgerade nach Westen, gerieten sie in Mulden, wo die Schneewehen mehr als meterhoch lagen. Estrel ruderte umher wie eine erschöpfte Schwimmerin inmitten gewaltiger Meereswogen. Falk zerrte die Wildlederschnur aus seiner Kapuze, band eine Schlaufe um seinen Arm und drückte Estrel das andere Ende in die Hand. Von da an ging er voraus und bahnte ihr den Weg. Einmal stürzte sie und riß ihn beinahe mit. Er drehte sich um und mußte sie mit der Stablampe suchen, obwohl sie dicht hinter ihm kniete. Im schwachen Schein des Laserlichts sah er zum ersten Mal ihr Gesicht aus der Nähe. Sie wisperte: »Ich hätte nicht gedacht, daß es so schwer sein würde...«


  »Verschnauf ein wenig! In dieser Senke kann uns der Wind wenig anhaben.«


  Sie kauerten in einem winzigen Lichtkreis, während um sie der Sturm Schneewehen durch die dunkle, weite Ebene peitschte.


  Estrel murmelte etwas, das er nicht gleich verstand: »Weshalb hast du den Mann getötet?«


  Er hatte vollkommen abgeschaltet, nur darauf bedacht, neue Kräfte für die nächste Etappe ihrer anstrengenden Flucht zu sammeln, und so antwortete er nicht gleich. Nach einer Weile meinte er mit einem verlegenen Achselzucken: »Was hätte ich sonst tun sollen?«


  »Ich weiß nicht. Dir blieb wohl keine andere Wahl...«


  Ihr Gesicht war weiß und erschöpft; er achtete kaum auf ihre Worte, sondern sagte sich, daß sie auf keinen Fall länger hier in der Kälte verharren durfte. So stand er auf und zerrte sie hoch. »Komm! Bis zum Fluß kann es nicht mehr weit sein.«


  Aber es war noch sehr weit. Wenn er richtig geschätzt hatte, waren sie einige Stunden nach Einbruch der Dunkelheit aufgebrochen. Der Dialekt der Waldbewohner kannte ein Wort für Stunden; allerdings war es kein fester Zeitwert. Wozu auch hätte ein Volk seinen Tag in genaue Einheiten pressen sollen, wenn es keinerlei Kommunikation über Zeit und Raum pflegte? Egal. Jedenfalls war die kalte Winternacht noch lange nicht zu Ende. Die beiden Flüchtlinge schleppten sich voran wie die Zeit selbst.


  Als das erste Grau durch das dunkle Schneetreiben drang, schlitterten sie einen Abhang mit Sträuchern und steifgefrorenen Grasbüscheln hinunter. Unvermittelt tauchte ein mächtiger Schatten vor Falk auf, muhte erschreckt und trottete zur Seite. Sekunden später waren sie umringt von Wildrindern, die sie aus großen feuchten Augen anstarrten, die Schnauzen und zottigen Flanken schneeverklebt. Falk und Estrel ließen die Herde hinter sich und kamen gleich darauf an die Böschung des kleinen Flusses, welcher das Gebiet der Basnasska vom Samsit-Territorium abgrenzte. Er war seicht, aber reißend und deshalb nicht zugefroren. Sie mußten ihn durchwaten; die Strömung zerrte an ihren Knöcheln, umspülte ihre Knie. Am Ende standen sie bis zu den Hüften in der brennenden Kälte. Estrels Beine knickten ein, ehe sie das andere Ufer erreicht hatten. Falk zog sie aus dem Wasser und schleppte sie durch die eis verkrusteten Riedinseln des Westufers. Dann kauerte er völlig ausgepumpt neben ihr, umgeben von schneebeladenen Weidensträuchern. Er schaltete die Laserlampe aus. Schwach, aber unaufhaltsam gewann ein stürmischer Tag die Oberhand gegen das Dunkel.


  »Wir müssen weiter. Wir brauchen ein Feuer.«


  Sie gab keine Antwort.


  Er hatte die Arme um sie gelegt und preßte sie an sich. Ihre Stiefel, Beinkleider und Parkas waren von den Schultern abwärts bereits steifgefroren. Die Züge der Frau leuchteten fahlweiß.


  Er rief ihren Namen, versuchte sie aus der Apathie zu rütteln. »Estrel, Estrel, so komm doch! Hier können wir nicht bleiben. Wir schaffen noch ein Stück. Es ist bestimmt nicht schwer. Komm, wach auf, mein Kleines, meine Wildtaube...« In seiner Müdigkeit sprach er mit ihr, wie er zu Parth gesprochen hatte, im Morgengrauen vor langer Zeit.


  Endlich drangen seine Worte zu ihr durch. Sie richtete sich mit seiner Hilfe auf, nahm die Kordel mit steifen Handschuhen und folgte ihm Schritt für Schritt durch die niedrigen Hügel, immer weiter im unerbittlich peitschenden Schnee.


  Sie kämpften sich entlang des Wasserlaufs nach Süden, wie es von Anfang an geplant gewesen war. Er hatte keine echte Hoffnung, daß sie hier etwas finden konnten, denn das Weiß war ebenso undurchdringlich und amorph wie das Dunkel der Nacht. Doch schon nach kurzer Zeit gelangten sie an einen Bach, der in den Grenzfluß mündete, und sie folgten seinem Lauf durch zerklüftetes Gelände. Am liebsten hätte sich Falk in den Schnee gelegt, um nie wieder aufzustehen, aber er wußte, daß da jemand war, der auf ihn zählte, jemand weit weg, der ihn auf die Reise geschickt hatte; er konnte nicht einfach sterben, denn er trug eine Verantwortung...


  Estrel wisperte etwas mit rauher Stimme. Vor ihnen ragten skeletthaft die Stämme einiger Pappeln auf, und Estrel zerrte ihn am Arm hin. Sie stolperten den Nordrand des Baches entlang. Estrel schien eine bestimmte Stelle zu suchen. »Ein Stein«, murmelte sie immer wieder, »ein Stein.« Und obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wozu sie einen Stein brauchte, tastete er neben ihr den Boden nach Steinen ab. Sie krochen beide auf Händen und Knien, als die Frau endlich gefunden hatte, was sie suchte - einen abgerundeten Grenzstein, gut einen halben Meter hoch.


  Mit ihren starren Handschuhen begann sie den lockeren Schnee von der Ostflanke des Steins fortzubuddeln. Ohne Neugier, schlaff vor Schwäche, half ihr Falk. Nach langem Scharren kam ein Viereck aus Metall zum Vorschein, ein flacher Deckel, der mit dem Boden abschloß. Estrel versuchte ihn hochzustemmen. Ein verborgener Riegel schnappte, aber die Ränder des Deckels waren festgefroren. Falk bemühte sich mit letzter Kraft, ihn zu öffnen, bis er schließlich zur Vernunft kam und das Metall mit dem Wärmestrahl seines Lasers auftaute. Danach hoben sie die Klappe und starrten eine steile Treppe hinunter, die an einer verschlossenen Tür endete. Die strenge Geometrie hatte hier in der entfesselten Wildnis etwas Bizarres, Unheimliches an sich.


  »Alles in Ordnung«, murmelte seine Gefährtin. Da sie keine Kraft mehr in den Beinen hatte, rutschte sie die Treppe auf allen vieren hinunter und stieß die Tür auf. »Komm!« sagte sie zu Falk, der immer noch oben stand.


  Er betrat die Treppe und zog auf ihr Geheiß die Fallklappe hinter sich zu. Mit einem Mal war es vollkommen dunkel. Hastig schaltete er die Laserlampe ein. Estrels Gesicht leuchtete weiß in der Tiefe. Sie wartete auf ihn, und gemeinsam betraten sie ein unterirdisches Gewölbe, so riesig, daß man Wände und Decken nur ahnen konnte. Stille herrschte hier unten, und die schale Luft wurde nur schwach bewegt.


  »Irgendwo müßte Holz sein«, murmelte Estrels sanfte, erschöpfte Stimme zu seiner Linken. »Hier. Wir brauchen ein Feuer. Komm, hilf mir...«


  In einer Ecke nahe dem Eingang war trockenes Holz in hohen Stapeln aufgeschichtet. Während Falk die Scheite zu einem rußgeschwärzten Steinkreis in der Mitte der Höhle schleppte und ein Feuer entfachte, verschwand Estrel im Dunkel und kam mit zwei schweren Decken wieder. Sie zogen sich aus und rieben sich trocken, dann breiteten sie die nassen Sachen dicht am Feuer aus und wickelten sich in ihre Basnasska-Schlafsäcke. Die Flammen loderten hoch wie in einem Kamin; irgendwo in der Decke mußte es einen Rauchabzug geben. Der weite Raum blieb zwar kalt, aber das Licht des Feuers und seine Glut entspannten sie und munterten sie auf.


  Estrel holte Trockenfleisch aus ihrem Packen, und sie kauten etwas davon, obwohl ihre Lippen vom Frost aufgesprungen waren und Müdigkeit den Hunger verdrängte. Allmählich breitete sich die Wärme des Feuers auch in ihrem Innern aus.


  »Wer sonst benutzt diesen Unterschlupf?«


  »Jeder, der ihn kennt, schätze ich.«


  »Wenn das Kellerräume sind, dann muß hier einst eine mächtige Familie gelebt haben«, meinte Falk. Er dachte an das Haus der Furcht, als er in die Schatten starrte, die sich jenseits des Feuers zu einer schwarzen Wand zusammenzogen.


  »Es heißt, daß sich hier eine ganze Stadt befand. Ich weiß nichts Genaues, aber diese unterirdischen Kammern sollen sich weit verzweigen.«


  »Woher kanntest du den Platz? Ist das Samsit-Territorium deine Heimat?«


  »Nein.«


  Der Kodex fiel ihm ein, und er fragte nicht weiter. Aber nach einer Weile begann sie von selbst. »Ich stamme von den Wanderern ab«, sagte sie mit ihrer unterwürfigen Stimme. »Wir kennen viele solcher Plätze und Verstecke... Ich denke, du hast von uns Wanderern gehört?«


  »Ein wenig.« Falk streckte sich aus und betrachtete über die Flammen hinweg die Fluchtgefährtin, die zusammengekauert am Feuer saß. Goldblondes Haar ringelte sich um ihr Gesicht. Sie trug ein Amulett aus blaßgrünem Jade.


  »In den Wäldern wissen sie wenig über uns.«


  »In das Haus im Osten, wo ich lebte, kamen keine Wanderer. Was man sich von ihnen erzählte, paßt wohl eher auf die Basnasska - daß sie Wilde sind, Jäger, Nomaden.« Er hatte den Kopf auf den Arm gestützt und redete schläfrig.


  »Das mag für manche zutreffen. Für andere wieder nicht. Die Herden-Jäger sind alle Wilde - ob sie sich nun Basnasska, Samsit oder Arksa nennen. Sie verlassen nie ihre angestammten Gebiete. Wir dagegen wandern weit umher. Wir kommen im Osten bis an die Wälder und im Süden bis an die Mündung des Inland-Stromes. Wir überqueren die Großen Berge und die West-Barriere bis hin zum Ozean. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie die Sonne im Wasser versank, jenseits der blauen Inselkette, die sich weit vor der Küste erstreckt, jenseits der versunkenen Täler Californias...« Sie begann ein wehmütiges Lied in einer altertümlichen Sprache und schwieg gleich darauf. »Sing weiter«, murmelte Falk, aber sie blieb stumm, und kurze Zeit darauf war er fest eingeschlafen. Eine Weile musterte sie seine entspannten Züge. Dann scharrte sie die Asche zusammen, raunte etwas, das wie ein Gebet klang, in das Amulett und rollte sich zum Schlafen zusammen.


  Als Falk erwachte, schichtete sie gerade Backsteine über die Feuerstelle und schob darauf einen mit Schnee gefüllten Kessel. »Draußen sieht es nach Spätnachmittag aus«, meinte sie. »Es könnte jedoch ebensogut Morgen oder Mittag sein. Der Schneesturm tobt immer noch. Sie werden unsere Spur nicht finden. Und selbst wenn sie es schaffen sollten - hier sind wir sicher... Der Kessel lag bei den Vorräten, und das da ist ein Beutel mit Trockenerbsen. Es geht uns, wie du siehst, nicht schlecht.« Sie wandte ihm das zarte, ein wenig verhärmte Gesicht mit einem schwachen Lächeln zu. »Nur die Finsternis stört mich. Ich hasse die dicken Mauern und das Dunkel.«


  »Immer noch besser als eine Binde vor den Augen. Obwohl sie mir das Leben gerettet hat. Lieber ein blinder Horressins als ein toter Falk.« Er zögerte. »Was hat dich eigentlich bewogen, mir zu helfen?«


  Sie zuckte die Achseln, und wieder huschte ein vages Lächeln über ihre Züge. »Leidensgefährten... Außerdem heißt es, daß wir Wanderer tausend Listen kennen. Hast du nie gehört, wie sie mich im Lager nannten? Die Füchsin. Warte, ich will einen Blick auf deine Wunde werfen. Ich habe nämlich meine Zaubermedizin mitgebracht.«


  »Verstehen sich alle Wanderer auf die Heilkunst?«


  »Nun - wir besitzen gewisse Talente.« »Und ihr beherrscht die Alte Sprache. Im Gegensatz zu den Basnasska habt ihr die große Vergangenheit des Menschen nicht vergessen.«


  »Ja, die meisten sprechen Galaktika. Da, dein Ohrläppchen ist erfroren - weil du gestern die Kordel aus deiner Kapuze gefädelt hast. Meinetwegen...«


  Falk schwieg und überließ sich ihren sanften Händen.


  Während sie die Wunde an seiner linken Schläfe frisch versorgte, sah sie ihn immer wieder forschend von der Seite an. Schließlich fragte sie ein wenig stockend: »Haben - haben viele Waldbewohner solche Augen wie du?«


  »Nein - ich bin der einzige.«


  Offensichtlich war der Kodex stärker als die Neugier. Sie stellte keine Fragen mehr, und er war entschlossen, nicht mehr als unbedingt notwendig zu erklären. Aber seine eigene Neugier erwachte. »Sie erschrecken dich also nicht, meine Katzenaugen?«


  »Nein«, entgegnete sie in ihrer ruhigen Art. »Du hast mich nur ein einziges Mal erschreckt - als du blitzschnell die Waffe zogst...«


  »Er hätte das ganze Lager aufgescheucht.«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber wir tragen keine Waffen. Und du hast so unvermittelt geschossen, daß ich Angst bekam. Es - es erinnerte mich an ein schlimmes Erlebnis, das ich in meiner Kindheit hatte. Da war auch ein Mann, der einen anderen umbrachte - in Gedankenschnelle. Er gehörte zu den Geläuterten.«


  »Zu den Geläuterten?«


  »Ach, man trifft sie manchmal in den Bergen.«


  »Ich weiß sehr wenig von den Bergen.«


  Sie schien nur ungern näher darauf einzugehen. »Du kennst das oberste Gebot der Herrscher. Sie töten nie - das weißt du. Wenn sich nun ein Mörder in ihrer Stadt aufhält, dürfen sie auch ihn nicht töten, obwohl er eine Gefahr für die Allgemeinheit darstellt. Also löschen sie seine Gedanken aus und lassen ihn dann frei. Er kann ein neues Leben beginnen und weiß nichts von seinen früheren Untaten. Dieser Mann, von dem ich sprach, war älter als du, aber er besaß den Verstand eines kleinen Kindes. Doch dann bekam er eine Waffe in die Hände, und seine Finger wußten genau, was sie zu tun hatten... Er - er erschoß einen Mann aus nächster Nähe, blitzschnell, genau wie du.«


  Falk schwieg. Er schaute über die Flammen hinweg zu seiner Waffe, die zuoberst auf dem Packen lag - jenes kleine Wunderding, das für ihn Feuer entfacht und Fleisch herbeigeschafft hatte, das ihm die Dunkelheit seines langen Weges erhellt hatte. Seine Hände waren nicht von Anfang an im Umgang mit einem Laser geübt gewesen - oder? Erst Metock hatte ihm das Schießen beigebracht, auf vielen Streifzügen durch die Wälder. Ja, daran erinnerte er sich genau. Er konnte nicht irgendein Wahnsinniger, ein Verbrecher sein, dem die Herren von Es Toch in gnädiger Arroganz eine zweite Chance gaben...


  Aber war das nicht plausibler als die verschwommenen Träume und Ideen, die er selbst von seiner Herkunft hatte?


  »Wie kann man das - die Gedanken eines Menschen auslöschen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Und wenn sie nun nicht nur Verbrecher so behandeln, sondern auch - Rebellen?« Seine Stimme klang hart.


  »Was sind Rebellen?«


  Sie sprach Galaktika besser als er, aber sie hatte dieses Wort offenbar noch nie gehört.


  Seine Wunde war frisch versorgt, und sie verstaute ihre Medikamente sorgfältig in einer kleinen Tasche. Er wirbelte so abrupt zu ihr herum, daß sie erschocken aufschaute und einen Schritt zurücktrat.


  »Hast du je Augen wie meine gesehen, Estrel?«


  »Nein.«


  »Du kennst - die Stadt?«


  »Es Toch? Ja, ich war dort.«


  »Dann kennst du auch die Shing?«


  »Du bist kein Shing.«


  »Nein. Aber ich will zu ihnen«, erklärte er erregt. »Allerdings befürchte ich...« Er sprach den Satz nicht zu Ende.


  Estrel schloß die Medizintasche und verstaute sie in ihrem Packen. »Es Toch mag den Bewohnern der Einsamen Häuser und fernen Länder seltsam erscheinen«, sagte sie schließlich in ihrer leisen, zurückhaltenden Art. »Aber ich bin frei durch die Straßen der Stadt gewandert, ohne daß mir etwas geschah; viele Menschen leben dort, ohne die geringste Furcht vor den Herrschern. Du solltest unbefangen hingehen. Es stimmt, die Herrscher besitzen große Macht, aber vieles andere, das über Es Toch erzählt wird, ist nicht wahr...«


  Ihre Blicke trafen sich. In einem plötzlichen Entschluß sammelte er seine paraverbalen Kräfte und sandte ihr den Gedanken zu: »Dann sag mir, was wahr ist...«


  Sie schüttelte den Kopf und antwortete laut: »Ich habe dir das Leben gerettet, und du hast mir das Leben gerettet; wir sind nun Weggefährten und bleiben vielleicht eine Weile beisammen. Aber ich werde weder dir noch einem anderen Menschen, dem ich durch Zufall begegne, Einlaß in mein Inneres gewähren - nicht jetzt und nicht später.«


  »Hältst du mich am Ende doch für einen Shing?« fragte er ironisch. Er fühlte sich ein wenig beschämt, weil er wußte, daß sie im Grunde recht hatte.


  »Wer kann das sicher wissen?« entgegnete sie und fügte mit ihrem flüchtigen Lächeln hinzu: »Obwohl es mir bei dir schwerfällt, daran zu glauben... Da, der Schnee im Kessel ist geschmolzen. Ich gehe nach oben und hole noch mehr davon. Man braucht so viel für so wenig Wasser, und wir haben beide Durst. Du... du heißt Falk?«


  Er nickte und schaute sie prüfend an, versuchte in ihren Zügen zu lesen.


  »Bitte, hab Geduld, Falk«, sagte sie. »Die Gedankensprache beweist gar nichts, und Vertrauen ist etwas, das im Laufe der Zeit wachsen muß - aus Taten...«


  »Na schön«, meinte Falk, »gießen wir das zarte Pflänzchen!«


  Später, in der langen Nacht und Stille der Höhle, schrak er aus dem Schlaf und sah sie zusammengekauert vor dem heruntergebrannten Feuer sitzen, den Kopf mit dem rotblonden Haar auf die Knie gestützt. Er rief leise ihren Namen.


  »Mich friert«, murmelte sie. »Die Glut ist ganz erloschen...«


  »Komm zu mir!« Er sagte es lächelnd, halb im Schlaf. Sie gab keine Antwort, aber nach einer Weile kam sie durch das rötliche Dunkel zu ihm, nackt bis auf den blaßgrünen Jadestein zwischen ihren Brüsten. Sie war schmal und zitterte vor Kälte. In seinem Innern, das in mancher Hinsicht noch sehr unreif war, hatte er beschlossen, sie nicht anzurühren - sie, die soviel von den Wilden erduldet hatte. Aber Estrel murmelte: »Wärme mich - gib mir ein wenig Trost!« Ihre Nähe und ihre Bereitwilligkeit verscheuchten jeden Vorsatz. Er brannte wie ein Feuer im Sturm. Sie lag die ganze Nacht in seinen Armen, neben der schwach glimmenden Asche.


  Drei weitere Tage und Nächte, in denen der Schneesturm draußen tobte, verbrachten Falk und Estrel zwischen Schlafen und Lieben in der Höhle. Sie war stets gleich, sanft und ergeben. Er, der an die heitere, wohltuende Liebe zurückdachte, die er mit Parth geteilt hatte, war verwirrt über das heftige, schier unersättliche Verlangen, das Estrel in ihm weckte. Oft kam der Gedanke an Parth, begleitet von einem scharf umrissenen Bild: der Erinnerung an eine Waldquelle mit sprudelnd klarem Wasser, die an einer schattigen Stelle zwischen Felsblöcken nahe der Lichtung entsprungen war. Aber keine Erinnerung konnte seinen Durst stillen, und immer wieder suchte er Frieden in Estrels unendlicher Sanftmut. Was er fand, war meist nur Erschöpfung. Einmal geriet er in Zorn, weil er sich selbst nicht mehr verstand. »Du schläfst nur mit mir, weil du dich dazu verpflichtet fühlst!« beschuldigte er Estrel. »Weil du denkst, daß ich dich sonst dazu zwingen würde!«


  »Und - würdest du es nicht?«


  »Nein!« sagte Falk entschieden. »Ich will nicht, daß du dich unterwirfst, mir gehorchst... Ist es nicht Wärme, menschliche Wärme, die wir beide suchen?«


  »Ja«, flüsterte sie.


  Eine Zeitlang mied er Estrel, fest entschlossen, sie nicht mehr zu berühren. Er ging allein mit der Laserlampe los, um die seltsamen Kellergewölbe zu erforschen. Nach einigen hundert Schritten verengte sich die Höhle zu einem Tunnel oder Schacht, ein wenig höher als breit. Schwarz und still lag er da, und Falk folgte der schnurgeraden Linie, die kein Ende zu nehmen schien. Einmal bog der Korridor ab, ohne sich jedoch zu verengen oder zu teilen, und führte wieder endlos weiter. Falks Schritte hallten dumpf von den Mauern wider. Der Strahl der Lampe prallte von keinem Vorsprung ab, versickerte in keiner Nische. Falk wanderte dahin, bis er müde und hungrig war, dann kehrte er um. Ein Weg, der ins Nichts führte. Er ging zurück zu Estrel, zu dem Glück, das ihre Umarmung verhieß und das sich nie erfüllte.


  Der Sturm war vorüber. Nächtlicher Regen hatte die schwarze Erde freigelegt, und die letzten ausgewaschenen Schneewehen schmolzen glitzernd in der Sonne. Falk stand auf der obersten Treppenstufe, Sonnenlicht im Haar, den frischen Wind im Gesicht. Er kam sich vor wie ein Maulwurf, der aus dem Winterschlaf erwacht war, oder eine Ratte, die aus ihrem Loch gekrochen kam. »Brechen wir auf!« rief er Estrel zu und lief mit langen Schritten nach unten, um ihr beim Packen zu helfen.


  Er hatte sie gefragt, ob sie wüßte, wo sich ihr Stamm jetzt aufhielt. »Irgendwo weit, weit im Westen«, hatte sie erwidert.


  »Weshalb ließen es deine Leute überhaupt zu, daß du dich allein auf Basnasska-Territorium begabst?«


  »Allein? Nur in den Märchen aus der Zeit der Großen Städte konnte eine Frau je allein irgendwohin gehen. Ich hatte einen Begleiter. Die Basnasska brachten ihn um.« Ihr zartes Gesicht war verschlossen, ausdruckslos.


  Falk sah darin den Grund für ihre seltsame Passivität, diese Apathie, die ihm fast wie ein Betrug gegenüber seinen eigenen starken Gefühlen erschienen war. Sie hatte soviel Schlimmes erlebt, daß sie zu keiner Reaktion mehr fähig war. Wer mochte dieser Begleiter gewesen sein, den die Barbaren getötet hatten? Wenn sie selbst nicht darüber reden mochte, hatte er nicht das Recht, sie zu fragen. Aber sein Ärger war verflogen, und von da an behandelte er sie mit neuem Respekt und großer Zärtlichkeit.


  »Kann ich dir helfen, deine Angehörigen wiederzufinden?«


  »Du bist lieb, Falk«, entgegnete sie leise. »Aber ihr Vorsprung ist inzwischen groß, und ich kann nicht die ganze Westliche Prärie nach ihnen durchkämmen...«


  Ihr verlorener, geduldiger Tonfall rührte ihn. »Dann begleite mich nach Westen, bis du erfährst, wo sie sich aufhalten. Du weißt, wohin ich gehe.«


  Es fiel ihm immer noch schwer, den Namen »Es Toch« auszusprechen, der im Dialekt der Waldbewohner einen obszönen Klang hatte. Und er mußte sich erst daran gewöhnen, daß für Estrel die Stadt der Shing nur ein Ort unter vielen war.


  Sie zögerte, aber als er sie bedrängte, gab sie nach und willigte ein, ihn zu begleiten. Falk war froh über diese Lösung. Estrel forderte seine Beschützer-Instinkte heraus, weckte sein Verlangen. Und er hatte auf seiner Wanderschaft die Einsamkeit kennen und hassen gelernt. Also brachen sie zusammen auf, wanderten gemeinsam durch den Wind und das kalte Sonnenlicht. Falks Herz klopfte schneller; er war wieder frei und ungebunden. Helle Wolken segelten ihnen voraus, und der Weg selbst war das Ziel. Er schritt aus, die sanfte, schmiegsame, unermüdliche Frau an seiner Seite.
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  Sie durchquerten die Große Ebene zu Fuß - das ist rasch gesagt, aber weder rasch noch leicht getan. Die Tage waren länger als die Nächte, und die Frühlingswinde hatten ihren Biß verloren, als sie erstmals von weitem ihr Ziel erspähten - die Barriere, blaß vom Schnee und der Ferne, jener Wall, der den Kontinent von Nord nach Süd abriegelte. Ganz still stand Falk da und starrte die Berge an.


  »Hoch im Gebirge liegt Es Toch«, sagte Estrel, die seinem Blick gefolgt war. »Ich hoffe, daß dort jeder von uns findet, was er sucht.«


  »Bei mir ist die Furcht oft stärker als die Hoffnung... und doch bin ich froh, die Berge gesehen zu haben.«


  »Wir sollten von hier aus unseren Weg fortsetzen.«


  »Ich will den Fürsten bitten, daß er uns morgen ziehen läßt.« Aber ehe er ging, drehte er sich noch einmal um und schaute lange nach Osten, zu dem Wüstenland jenseits der Palastgärten, als wolle er den ganzen Weg überblicken, den er mit Estrel zurückgelegt hatte.


  Er kannte sie nun noch besser, diese leere, geheimnisumwitterte Welt, die den Nachkommen der Menschheit Heimat war. Man konnte Tag um Tag dahinwandern, ohne auch nur auf die Spuren menschlichen Wirkens zu stoßen.


  Zu Beginn ihrer Reise hatten sie besondere Vorsicht walten lassen. Estrel wußte, daß die Samsit und anderen Hirten- oder Jägervölker nicht weniger barbarisch lebten als die Basnasska. Später dann, als sie in trockenere Zonen gelangten, waren sie des Wassers wegen gezwungen, Wege zu benutzen, die andere vor ihnen gegangen waren. Sobald sie jedoch Menschen oder gar Siedlungen in ihrer Nähe bemerkten, änderten sie ihren Kurs, um nicht gesehen zu werden. Estrel besaß ein erstaunlich umfangreiches und genaues Wissen über die weite Ebene, die sie durchquerten. Gelegentlich, wenn das Terrain keine Übersicht bot und sie im Zweifel waren, welche Richtung sie einschlagen sollten, beruhigte sie ihn mit den Worten: »Warte ab bis morgen früh!« Dann pflegte sie ein wenig abseits zu gehen und leise Zwiesprache mit ihrem Amulett zu halten; sobald sie zu ihm zurückkehrte, rollte sie sich getröstet in ihren Schlafsack und schloß die Augen. Und der Weg, den sie am Morgen wählte, war immer der richtige. »Wanderer-Instinkt«, meinte sie, wenn Falk ihre Zielsicherheit bewunderte. »Dazu kommt die Faustregel, daß uns am wenigsten zustoßen kann, wenn wir in der Nähe des Wassers und fern von Menschen bleiben.«


  Aber einmal, viele Tage westlich der Höhle, als sie der Schleife eines tief eingegrabenen Flußbettes folgten, stießen sie so unvermittelt auf eine Siedlung, daß die Wächter sie umringt hatten, ehe sie fliehen konnten. Dichter Regen hatte ihre Sicht behindert. Als jedoch die Leute keinerlei Gewalt anwandten und sich sogar bereit erklärten, die Wanderer einige Tage aufzunehmen, stimmte Falk erleichtert zu; er hatte es satt, durch den Regen zu laufen und sein Lager in der Nässe aufzuschlagen.


  Der Stamm oder das Volk nannten sich die Imker. Ein absonderliches Häuflein, sehr gebildet, mit Laserwaffen ausgestattet, Männer wie Frauen in lange gelbe Gewänder mit braunen Kreuzen auf der Brust gehüllt, zeigten sie sich gastlich, aber äußerst wortkarg. Sie gaben den Wanderern Betten in einer ihrer langgestreckten Wohnbaracken aus Holz und Lehm und luden sie an die reichlich gedeckte Gemeinschaftstafel ein. Aber sie sprachen so wenig, daß sie beinahe stumm wirkten. »Sie haben ihre Gelöbnisse und Riten, zu denen auch ein Schweigegebot zählt. Keiner weiß so recht, was das alles soll«, erklärte Estrel mit dem stillen, gleichgültigen Hochmut, den sie für die meisten Menschen zu empfinden schien. Diese Wanderer müssen ein stolzes Volk sein, dachte Falk. Aber die Imker gingen in der Arroganz, zumindest was Estrel betraf, noch einen Schritt weiter: sie redeten überhaupt nicht mit ihr. Wenn sie etwas wissen wollten, wandten sie sich an Falk. »Benötigt die da ein Paar unserer Schuhe?« fragten sie einmal, und das klang, als sprächen sie von einem Pferd, das ein Hufeisen verloren hatte. Ihre eigenen Frauen benutzten Männernamen und wurden wie Männer behandelt. Ernsthafte Mädchen, mit klaren Augen und versiegelten Lippen, so lebten und arbeiteten sie an der Seite der jungen ernsten Männer. Wenige der Imker waren älter als vierzig und keine jünger als zwölf. Fast erinnerten sie an einen Heerestrupp, der sich zu einem Wintermanöver in die Einsamkeit hier draußen zurückgezogen hatte und sich zum Kampf gegen einen unsichtbaren Feind vorbereitete. Fremd, traurig und bewundernswert erschienen diese Leute. Die Strenge und Schlichtheit ihres Lebens ließen Falk an Zoves Haus zurückdenken, und das Gefühl einer verborgenen, aber echten und leidenschaftlichen Hingabe schenkte ihm einen gewissen inneren Frieden. Sie waren selbstsicher, diese schönen, geschlechtslosen Krieger, auch wenn der Fremde nie erfuhr, was sie so selbstsicher machte.


  »Sie fangen die Weiber wilder Stämme ein und betreiben eine regelrechte Zucht mit ihnen, um den Nachwuchs ihres Ordens zu sichern. Die Kleinen kennen keine Familie. Sie werden in Gruppen großgezogen. Die Imker beten den sogenannten Toten Gott an und bringen ihm Opfer dar -Menschenopfer. Allem Anschein nach das Relikt eines alten Aberglaubens«, meinte Estrel, als Falk ihr gegenüber durchblicken ließ, daß er die Imker bewunderte. Trotz ihrer unterwürfigen, passiven Haltung nahm sie es offenbar übel, daß man sie wie ein minderwertiges Geschöpf behandelte. Das rührte und belustigte Falk zugleich, und er neckte sie ein wenig.


  »Nun, ich habe schon des öfteren beobachtet, wie du abends zu deinem Amulett gebetet hast. Es gibt solche und solche Religionen...«


  »Allerdings«, sagte sie scharf, aber der Hieb schien zu sitzen.


  »Ich möchte nur wissen, gegen wen sie sich rüsten.«


  »Gegen den Feind natürlich. Als ob sie etwas gegen die Shing erreichen könnten! Als ob die Shing es nötig hätten, sich mit ihnen zu befassen!«


  »Du willst weiter, nicht wahr?«


  »Ja. Ich traue diesen Leuten nicht. Sie verbergen zuviel.«


  An jenem Abend nahm er Abschied vom Führer der Gruppe, einem grauäugigen Mann namens Hiardan, vielleicht jünger als er selbst. Hiardan nickte nur lakonisch, als Falk ihm für die Gastfreundschaft dankte, und sagte dann in der knappen, gemessenen Redeweise seines Ordens: »Ich glaube, du hast hier bei uns stets die Wahrheit gesprochen. Dafür bin ich dir dankbar. Wir hätten dich freier empfangen und dir unser Wissen angeboten, wärst du allein gekommen.«


  Falk zögerte, ehe er antwortete. »Ich bedaure, daß es nicht anders sein konnte. Aber ich wäre niemals bis hierher gelangt, ohne die Freundin, die mich führte. Du - du lebst hier in der Gemeinschaft, Meister Hiardan. Bist du je allein gewesen?«


  »Selten«, erwiderte der andere. »Die Einsamkeit tötet die Seele, heißt es. Aber wir sagen auch: Vertraue nur dem Bruder und Gefährten, mit dem du in der Gruppe aufgewachsen bist. So lautet unsere Regel. Sie allein gewährt Sicherheit.«


  »Aber ich habe keine Brüder, und ich kenne keine Sicherheit, Meister«, sagte Falk. Er verbeugte sich knapp, wie er es bei den Imker-Kriegern gesehen hatte, und sobald der neue Tag heraufzog, wanderte er mit Estrel nach Westen weiter.


  Von Zeit zu Zeit sahen sie auf ihrem Wege kleine Dörfer oder Lager, keines groß, alle weitverstreut - etwa fünf oder sechs davon auf drei- bis vierhundert Meilen. An einigen hätte Falk gern Rast gemacht. Er war bewaffnet, und die Plätze wirkten harmlos: ein paar Nomadenzelte an einem eisgesäumten Bach, ein Hirtenjunge auf einem Wiesenhang, der eine Herde halbwilder roter Rinder bewachte, oder einfach eine dünne blaue Rauchfahne, die weit über dem welligen Land in den grauen Himmel stieg. Er hatte den Wald verlassen, weil er Aufschluß über seine Vergangenheit suchte. Aber wie sollte er etwas in Erfahrung bringen, wenn er keine Fragen zu stellen wagte? Doch Estrel mochte nicht einmal in den kleinsten und ärmlichsten dieser Prärienester Halt machen. »Sie mögen weder uns Wanderer noch sonst einen Fremden«, sagte sie. »Wer immer allein lebt, ist voll von Furcht. Zwar würden sie uns wohl aus Angst aufnehmen und bewirten, aber nachts kämen sie dann, um uns zu töten. Du kannst nicht zu ihnen gehen, Falk...« - sie warf einen Blick auf seine Augen -»und ihnen erzählen: Ich bin euer Bruder... Sie wissen, daß wir hier sind; sie beobachten uns. Wenn sie uns morgen weiterziehen sehen, lassen sie uns in Ruhe. Aber wenn wir länger bleiben oder versuchen, Kontakt mit ihnen aufzunehmen, wird Furcht in ihnen aufkeimen. Und es ist die Furcht, die sie zum Töten treibt.«


  Sie hatten ihr Lagerfeuer im Schutz einer buckligen Anhöhe entfacht. Windgegerbt und reisemüde saß Falk da, die Arme um die Knie geschlungen, die Kapuze zurückgeschlagen, so daß die scharfe Brise aus dem rotgefärbten Westen sein Haar flattern ließ. »Das mag stimmen«, sagte er mit einem resignierten Unterton. Seine Blicke waren auf die ferne Rauchfahne gerichtet.


  »Vielleicht ist das der Grund, weshalb die Shing nichts und niemanden töten.« Estrel spürte seine Niedergeschlagenheit und versuchte ihn aufzumuntern, seinen Gedanken eine andere Richtung zu geben.


  »Wie meinst du das?« fragte er zerstreut. Er merkte ihre Absicht, doch er ging nicht darauf ein.


  »Die Shing haben keine Furcht.«


  »Hmm.« Sie hatte seinen Gedanken einen Stoß gegeben, aber die düstere Laune blieb. »Nun, wir werden ja sehen, wenn ich vor sie hintrete und meine Fragen stelle. Sollten sie mich umbringen, dann bleibt mir wenigstens die Genugtuung, daß sie vor mir Angst hatten...«


  Estrel schüttelte den Kopf. »Das tun sie ganz bestimmt nicht. Sie töten nie.«


  »Nicht einmal Küchenschaben?« fuhr er auf. Er reagierte seine Wandermüdigkeit und Depression an ihr ab. »Was machen sie mit dem Ungeziefer in ihrer Stadt? Ich kann es mir schon denken. Sie besprühen das Viehzeug mit einem Desinfektionsmittel und lassen es dann laufen - wie die Geläuterten.«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Estrel, die alle seine Fragen ernst nahm. »Aber ihr oberstes Gesetz lautet, kein Leben zu zerstören, und daran halten sie sich.«


  »Was sollte sie daran hindern, menschliches Leben zu zerstören? Sie selbst sind keine Menschen.«


  »Aber das Gebot lautet, kein Leben zu zerstören - überhaupt keines, verstehst du? Soviel ich weiß, hat es seit Ankunft der Shing weder auf der Erde noch auf den anderen Welten einen Krieg gegeben. Es sind die Menschen, die sich gegenseitig abschlachten.«


  »Ich glaube nicht, daß mir je ein Mensch antun könnte, was die Shing mir antaten. Ich achte das Leben. Ich achte es, weil es ein viel komplexeres und ungewisseres Ding ist als der Tod; das gilt ganz besonders für seine wichtigste Komponente, die Intelligenz. Die Shing hielten sich an ihr Gebot und ließen mich leben, aber sie töteten meine Intelligenz. Ist das nicht auch Mord? Sie brachten den Mann um, der ich war, das Kind, das ich gewesen war. Ist das Ehrfurcht vor dem Leben, so tief in das Wesen eines Menschen einzugreifen? Ihr Gebot ist eine Lüge und ihre Ehrfurcht vor dem Leben Hohn.«


  Verwirrt von seinem Ausbruch, kniete Estrel neben dem Feuer nieder und begann das Kaninchen abzubalgen, das er geschossen hatte. Das kupferne Haar hing ihr in kurzen Kringeln in den Nacken; ihre Miene verriet Geduld. Wie immer spürte er das Verlangen, sie in die Arme zu nehmen und ihr Abbitte zu tun. So vertraut sie auch waren, er begriff nie, was in ihr vorging; galt das für alle Frauen? Sie war wie ein vergessenes Zimmer in einem weitläufigen Haus, wie ein geschnitztes Kästchen, zu dem der Schlüssel fehlte. Sie verbarg ihm nichts, und doch vermochte er nicht an ihr Geheimnis zu rühren.


  Der Abend fiel schwer auf das weite, regenfeuchte Grasland. Die kleinen Flammen ihres Lagerfeuers brannten rotgolden in der klarblauen Dämmerung.


  »Das Essen ist fertig, Falk«, sagte sie mit leiser Stimme.


  Er stand auf und setzte sich zu ihr ans Feuer. »Meine Freundin«, sagte er und hielt einen Moment lang ihre Hand fest. Sie teilten das Mahl und später das Lager.


  Je weiter sie nach Westen gelangten, desto ausgedörrter wirkte das Land, desto klarer der Himmel. Estrel führte ihn ein paar Tagesmärsche nach Süden, um dem Reich der Reiter, einem wilden Nomadenvolk, auszuweichen. Falk verließ sich ganz auf sie; er dachte noch mit Schrecken an sein Basnasska-Abenteuer zurück. Am fünften und sechsten Tage jener Wanderung nach Süden durchquerten sie eine bergige Region und erreichten schließlich ein trockenes Hochplateau, baumlos und windgepeitscht. Wenn es regnete, füllten sich seine Rinnen und Schluchten mit Wasser, doch einen Tag später war bereits alles wieder versickert. Im Sommer verwandelte sich das Hochland sicher in eine Staubwüste; selbst jetzt im Frühling wirkte es trostlos.


  Zweimal sahen sie alte Ruinen, eigentlich nichts als Erdwälle und niedrige Hügel, aber angeordnet in der Geometrie von Straßen und Plätzen. Tonscherben, bunte Glassplitter und Plastikreste ragten aus dem lockeren Erdreich. Vor zwei- oder dreitausend Jahren hatten hier Menschen gelebt. Aber nach der Diaspora zu den Sternen, deren genauer Beginn in keinem Archiv festgehalten war, hatte man diese weite Steppe, die im besten Fall ein karges Weideland abgab, nie mehr besiedelt.


  »Eigenartig, der Gedanke...«, sagte Falk, als sie an der zweiten dieser toten Städte vorüberkamen. »Daß hier einmal Kinder spielten... Frauen die Wäsche zum Trocknen aufhängten... vor einer halben Ewigkeit. In einer Epoche, die weiter von uns entfernt ist als ein Planet von seiner Sonne.«


  »Das Zeitalter der Städte«, meinte Estrel, »das Zeitalter der Kriege... Keiner aus meinem Volk kennt diese alten Ruinen. Ich fürchte, wir haben einen zu großen Bogen geschlagen und nähern uns nun den Wüsten des Südens.«


  Also wandten sie sich nach Nordwesten, und am nächsten Morgen gelangten sie an einen großen, reißenden Strom. Die gelbroten Fluten waren nicht tief, aber tückisch, und sie kämpften sich mühsam ans andere Ufer, nachdem sie einen Tag lang vergeblich nach einer Furt gesucht hatten.


  Nach Westen zu war das Land trockener denn je. Sie hatten ihre Wasserflaschen am Fluß gefüllt; da sie bis jetzt eher unter zuviel als zuwenig Naß gelitten hatten, schenkte Falk dem Problem keine Aufmerksamkeit. Der Himmel war klar, und die Sonne schien den ganzen Tag. Zum ersten Mal seit Hunderten von Meilen mußten sie nicht gegen den kalten Wind ankämpfen und schliefen nachts trocken und warm. Der Frühling brach mit Macht über die Steppe herein. Der Morgenstern strahlte hell in der Dämmerung, und zu ihren Füßen breitete sich ein Wildblumenteppich aus. Aber drei Tage, nachdem sie den Strom überquert hatten, waren sie noch immer auf keinen Wasserlauf gestoßen.


  Bei ihrem Kampf gegen die reißenden Fluten schien sich Estrel erkältet zu haben. Sie sagte nichts, aber sie ermüdete rasch, und ihr Gesicht wirkte spitz und eingefallen. Dann bekam sie die Ruhr. Sie schlugen früh ihr Lager auf. Als sie abends neben dem Feuer lag, das Falk mit Hilfe dürrer Sträucher entfacht hatte, begann sie zu weinen, ein kurzes, trockenes Schluchzen nur, aber bei jemandem, der seine Gefühle so unterdrückte wie sie, hieß das eine Menge.


  Ängstlich beugte sich Falk über sie und nahm ihre Hände; sie waren fieberheiß.


  »Rühr mich nicht an«, sagte sie. »Nicht, bitte nicht. Ich hab’ es verloren, ich hab’ es verloren, was soll ich nur tun?«


  Und er sah, daß die Kette mit dem Amulett von ihrem Hals verschwunden war.


  »Die Kordel muß gerissen sein, als wir den Fluß durchwateten«, fuhr sie mühsam beherrscht fort.


  »Weshalb hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Was hätte es denn genützt?«


  Darauf wußte er keine Antwort. Sie war wieder ruhig, aber er spürte ihre unterdrückte Angst, verstärkt durch das Fieber. Nachts ging es ihr schlechter, und am Morgen wirkte sie schwerkrank. Sie brachte keinen Bissen hinunter, und obwohl der Durst sie quälte, ekelte ihr vor dem Kaninchenblut, das er ihr anbot. Er bettete sie so bequem wie möglich und brach dann auf, um nach Wasser zu suchen.


  Meile um Meile hartes Gras, durchsetzt von Blumen und niedrigen Strauchgruppen - bis hin zum dunstigen Himmelsrand. Die Sonne schien sehr warm; Wüstenlerchen stiegen mit hellem Gesang in die Lüfte. Falk schritt gleichmäßig aus; zuversichtlich erst, dann verbissen, durchkämmte er einen langen Streifen im Norden und Osten ihres Lagers. Das Wasser der letzten Regenfälle war längst im lockeren Erdreich versickert, und eine Quelle oder einen Bach fand er nicht. Es gab kein Wasser. Er mußte umkehren und im Westen suchen. Auf dem Rückweg hielt er ängstlich Ausschau nach dem Lager; endlich entdeckte er von einem flachen Hügel aus Meilen im Westen einen dunklen Fleck, der sich als Rauchfahne entpuppte. Trotz seiner Müdigkeit legte er einen Teil des Weges im Laufschritt zurück. Die tiefstehende Sonne stach ihm grell in die Augen, und sein Mund war trocken wie Kreide.


  Estrel hatte das Feuer brennen lassen, damit es ihn zu ihr zurückbrachte. Sie lag in ihrem abgewetzten Schlafsack da und hob nicht einmal den Kopf, als er zu ihr kam.


  »Ein Stück im Westen habe ich einige Bäume entdeckt; vielleicht gibt es dort Wasser. Die Richtung, die ich heute morgen einschlug, war falsch.« Er suchte ihre Habseligkeiten zusammen und schnallte sich den Packen auf den Rücken. Estrel mußte er beim Aufstehen helfen; sie stützte sich schwer auf ihn. Gebeugt, den Blick starr geradeaus gerichtet, kämpfte sie sich an seiner Seite voran, eine Meile und dann noch eine Meile. Sie erreichten den Kamm einer der langgestreckten, niedrigen Hügel. »Da!« rief Falk, »dort drüben - siehst du? Das sind Bäume, ganz ohne Zweifel. Sicher gibt es in der Nähe auch Wasser.«


  Aber Estrel war zusammengesunken und lag nun mit geschlossenen Augen im Gras, das Gesicht schmerzverzerrt. Sie konnte nicht weiter.


  »Es sind höchstens zwei oder drei Meilen. Ich mache hier ein kleines Rauchfeuer, und du kannst eine Weile ausruhen; sobald ich die Feldflaschen mit Wasser gefüllt habe, komme ich zurück. Es dauert bestimmt nicht lange.« Sie lag still da, während er Holz sammelte und ein kleines Feuer entfachte. »Bis bald«, sagte er und rückte ein Bündel mit grünen Ästen in ihre Reichweite. Doch sie richtete sich auf, schneeweiß, und begann am ganzen Körper zu zittern. »Nein!« rief sie. »Laß mich nicht allein! Du darfst nicht weggehen - bleib bei mir...«


  Man konnte nicht vernünftig mit ihr reden. Sie war schwerkrank und keiner Logik zugänglich. Falk wußte, daß es Unsinn gewesen wäre, sie in diesem Zustand allein zu lassen, vor allem, da der Abend hereinbrach. Er zog sie hoch, legte einen ihrer Arme um seine Schulter und schleppte sie weiter.


  Am nächsten Hügelkamm sahen sie die Bäume wieder, doch sie schienen keine Spur nähergerückt zu sein. Die Sonne breitete einen goldenen Dunst über die weite, wellige Ebene. Falk trug Estrel jetzt; alle paar Minuten mußte er anhalten und seine Last absetzen, um selbst Atem zu schöpfen. Wenn er nur einen Tropfen Wasser gehabt hätte, gerade genug, um seine Zunge zu benetzen, wäre ihm alles halb so schlimm erschienen.


  »Da drüben steht ein Haus«, wisperte er mit brüchiger Stimme. Und dann noch einmal: »Da steht ein Haus, unter den Bäumen. Ganz nahe...« Diesmal verstand sie seine Worte. Sie zuckte zusammen und versuchte sich gegen ihn zu stemmen.


  »Geh nicht hin«, stöhnte sie. »Nein, geh nicht hin. Nicht zu den Häusern. Ramarren darf nicht zu den Häusern gehen. Falk...« Sie begann etwas in einer Sprache zu rufen, die er nicht verstand. Es klang wie ein Hilfeschrei. Er stolperte weiter, gebeugt unter ihrem Gewicht.


  Durch die späte Dämmerung quoll mit einem Mal goldenes Licht - Licht aus hohen Fenstern, halbverborgen hinter schwarzen Baumkronen.


  Ein fernes Heulen drang an sein Ohr, wurde lauter und kam näher. Falk ging noch ein paar Schritte, dann blieb er stehen. Schatten jagten ihm entgegen, gedrungene, langgestreckte Schemen, die jene Grusellaute von sich gaben. Sie umringten ihn, sprangen an ihm hoch und versuchten nach Estrel zu schnappen, die ohnmächtig und schlaff auf seinen Armen lastete. Er wagte sich nicht zu rühren. Den Laser konnte er nicht ziehen. Nur ein paar hundert Meter entfernt schimmerte das sanfte Licht aus den Fenstern. »Helft uns! So helft uns doch!« wollte er schreien, aber er brachte nur ein heiseres Krächzen zustande.


  Andere Stimmen klangen auf, riefen scharfe Befehle. Die dunklen Schatten zogen sich ein wenig zurück, ohne ihn jedoch aus den Augen zu lassen. Leute kamen ihm entgegen; er war halb zusammengebrochen, kniete am Boden und preßte Estrel gegen sich. »Nehmt die Frau!« befahl eine Männerstimme, und eine zweite fragte: »Was haben wir da? Wieder einmal Werkzeuge des Feindes?« Sie befahlen ihm aufzustehen, aber er blieb, wo er war, und flüsterte nur: »Tut ihr nichts - sie ist krank...«


  »Nun aber los!« Rauhe, flinke Hände griffen nach ihm und zerrten ihn hoch. Er ließ es zu, daß sie ihm Estrel abnahmen. Er war so benommen, daß er eine Zeitlang überhaupt nichts mehr wahrnahm. Er wußte nicht, was mit ihm geschah und wo er sich befand. Sie gaben ihm klares, kaltes Wasser, das war alles, was er bemerkte - und alles, was im Moment zählte.


  Er saß auf einem Stuhl. Jemand, dessen Sprache er nicht verstand, drückte ihm ein Glas in die Hand. Falk nahm es und setzte es an die Lippen. Die Flüssigkeit brannte, schmeckte scharf nach Wacholder. Ein Glas - ein kleines Glas mit einem grünen Schimmer. An dieser Stelle setzte sein Bewußtsein wieder ein. Seit er aus Zoves Haus fortgegangen war, hatte er aus keinem Glas mehr getrunken. Er schüttelte den Kopf. Der Schnaps machte seine Kehle frei, ordnete seine wirren Gedanken. Falk schaute auf.


  Er befand sich in einem großen Raum. Der glatte Steinboden spiegelte verschwommen die gegenüberliegende Wand wider.


  Auf oder in dieser Wand leuchtete eine sanftgelbe Scheibe, die Falks erhobenes Gesicht in Wärme hüllte. Zwischen ihm und dem Sonnenauge stand ein hoher, massiver Stuhl auf den nackten Steinplatten. Daneben kauerte reglos eine der dunklen Bestien.


  »Was bist du?«


  Er sah den Winkel von Nase und Kinn, entdeckte eine schwarze Hand auf der Stuhllehne. Die Stimme klang tief und granithart. Und die Worte, die er vernahm, waren nicht Galaktika, die Sprache, derer er sich nun so lange bedient hatte, sondern ein leicht abgewandelter Wäldler-Dialekt. Falk ließ sich Zeit mit der Antwort, doch er blieb wie immer bei der Wahrheit.


  »Ich weiß nicht, was ich bin. Als ich vor sechs Jahren in einem Haus der östlichen Wälder auftauchte, hatte ich jegliches Wissen um meine Person verloren. Die Bewohner dort brachten mir bei, ein Mensch zu sein. Nun befinde ich mich auf dem Wege nach Es Toch. Vielleicht kann ich dort meinen Namen und etwas über meine Herkunft erfahren.«


  »Du willst zum Ort der Lüge, um die Wahrheit zu erfahren? Es laufen genug Narren und Sklaven durch unsere Welt, und jeder von ihnen hat sein Ziel oder seine Aufgabe. Das hier allerdings erscheint mir als der Gipfel des Wahnsinns oder der Falschheit. Wie kommst du ausgerechnet in mein Reich?«


  »Meine Begleiterin...«


  »Was - sie hat dich hierhergeführt?«


  »Sie wurde schwerkrank. Ich befand mich auf der Suche nach Wasser. Ist sie...?«


  »Halt den Mund! Ich bin erleichtert, daß nicht sie dich hergebracht hat. Weißt du, wo du dich befindest?«


  »Nein.«


  »In der Enklave von Kansas. Ich bin ihr Herrscher, ihr Fürst und ihr Gott. Ich halte alle Fäden in der Hand. Hier wird eines der ganz großen Spiele gespielt. Es heißt das Königsspiel und hat uralte Regeln. Nur an sie fühle ich mich gebunden. Alles andere bestimme ich selbst.«


  Der Sprecher erhob sich aus seinem Stuhl. Hinter ihm erstrahlte die sanfte Sonne vom Boden bis zur Decke und von Wand zu Wand, um sich hoch droben zwischen dunklen Gewölben und Balken zu verlieren. Die Silhouette des Mannes war geprägt von einer Adlernase und einer hohen, zurückweichenden Stirn, von einem schmalen, aber kräftigen Körper mit majestätischer Pose und abrupten Gesten. Sobald Falk nur die Hand bewegte, streckte sich die mythologische Bestie neben dem Thron und knurrte. Der Wacholderschnaps hatte seine Gedanken in Nichts aufgelöst. Er hätte denken sollen, daß Wahnsinn diesen Mann dazu trieb, sich König zu nennen; statt dessen dachte er, daß die Last der Krone diesen Mann in den Wahnsinn getrieben hatte.


  »Du weißt also nicht einmal deinen Namen?«


  »Sie nannten mich Falk, jene, die mich aufnahmen.«


  »Sich auf die Suche nach seinem wahren Namen zu begeben - hat je ein Mensch einen besseren Weg eingeschlagen? Kein Wunder, daß es dir gelang, das Tor zu meinem Reich aufzustoßen! Du sollst eine Figur meines Großen Spiels sein«, erklärte der Fürst von Kansas. »Es geschieht nicht jede Nacht, daß ein Mann mit gelben Juwelenaugen an meine Tür klopft. Ihn abzuweisen, wäre feige und alles andere als gnädig - was aber bedeutet Königtum, wenn nicht Mut und Gnade? Sie nannten dich Falk, doch in meinem Spiel bist du der OpalStein. Du kannst dich frei bewegen. Griffon, halt still!«


  »Fürst, meine Gefährtin...«


  »...ist eine Shing oder ein Werkzeug oder eine Frau: weshalb hältst du sie dir? Schweig, Mann! Königen antwortet man nicht vorschnell. Ich weiß, weshalb du sie hältst. Aber sie hat keinen Namen und nimmt nicht teil an unserem Spiel. Die Weiber meiner Kuhhirten kümmern sich um sie, und ich will von jetzt an kein Wort mehr von ihr hören.« Der Fürst kam mit gemessenen Schritten über den nackten Steinboden näher. »Mein Begleiter hier heißt Griffon. Ist dir in den alten Kanons und Legenden je ein Tier namens Hund begegnet? Griffon ist ein Hund. Wie du siehst, hat er wenig gemein mit den gelben Kläffern, die über die Ebenen hetzen, auch wenn er von der gleichen Art ist. Seine Rasse ist ausgestorben, wie die Königswürde. Opal-Stein, wonach verlangt es dich am meisten?«


  Der Fürst stellte seine Frage unvermittelt, mit berechnender Jovialität, und schaute Falk dabei scharf ins Gesicht. Erschöpft und verwirrt und dennoch entschlossen, die Wahrheit zu sagen, erwiderte Falk: »Ich will endlich heimkehren!«


  »Heimkehren...« Der Fürst von Kansas war dunkel wie seine Silhouette oder sein Schatten, ein hochgewachsener, kohlschwarzer alter Mann mit messerscharfen Zügen. »Heimkehren...« Er tat ein paar Schritte zur Seite und betrachtete aufmerksam den langgestreckten Tisch in der Nähe von Falks Platz. Die große Platte, das sah Falk jetzt erst, war ein Stück in den Rahmen versenkt und enthielt ein Netz aus goldenen und silbernen Drahtfäden. Perlen waren daran aufgereiht, so durchbohrt, daß sie von Draht zu Draht wandern und an bestimmten Punkten sogar die Ebene wechseln konnten. Es gab Hunderte dieser Perlen, manche so groß wie eine Kinderfaust, andere kleiner als Apfelkerne. Sie waren aus Ton, Stein, Holz und Metall gedreht, aus Bein, Kunststoff und Glas, aus Amethyst, Achat, Topas, Türkis, Opal, Bernstein, Beryll, Kristall, Granat, Smaragd und Diamant. Ein Perlenspiel, wie es Zove und Buckeye und andere des Hauses besessen hatten. Man glaubte, daß es seinen Ursprung in der berühmten Davenant-Kultur hatte, doch auch auf der Erde existierte es nun schon seit langer, langer Zeit. Es war Horoskop, Computer, Mittel zur mystischen Konzentration, Spielzeug. In seinem kurzen zweiten Leben hatte Falk nicht die Zeit gefunden, sich näher mit den Regeln dieses Perlenspiels zu befassen. Buckeye hatte einmal erwähnt, daß es vierzig und fünfzig Jahre dauerte, bis man mit so einem Ding umgehen konnte; dabei war ihr Rahmen, ein altes Familienstück, nur ein Quadrat von etwa zehn Zoll Seitenlänge gewesen, mit zwanzig, höchstens dreißig Perlen...


  Ein Kristallprisma stieß mit zartem Klang gegen eine Eisenkugel. Türkis schoß nach links, eine Doppelrolle aus Bein, verziert mit Granaten, schwirrte nach rechts in die Tiefe; eine Sekunde lang brannte ein Feuer-Opal im toten Zentrum des Rahmens. Die sehnigen schwarzen Hände huschten über die Drähte, spielten mit den Steinen des Lebens und des Todes. »So«, meinte der Fürst, »heimkehren willst du! Aber sieh doch! Kannst du die Zeichen lesen, die der Rahmen setzt? Unendliche Ferne! Ebenholz, Diamant und Kristall - alles Symbole des Feuers: Und der Opal in ihrer Mitte rollt weiter, rollt hinaus. Rollt weiter als der Königspalast, weiter als das Gefängnis der Hohen Wälle, weiter als die Hügel und Krater Kopernikus’, - fliegt hinauf zu den Sternen. Wirst du den Rahmen sprengen, den Rahmen der Zeit? Da, sieh nur her!«


  In Falks Augen verschwammen die funkelnden Perlen, die kreuz und quer durch das Labyrinth der Fäden schossen. Er hielt sich an der Kante des großen Spieltisches fest und flüsterte: »Ich kenne die Zeichen nicht...«


  »Es ist dein Spiel, Opal-Stein, ob du es durchschaust oder nicht. Gut, sehr gut. Heute nacht haben meine Hunde einen Bettler vor den Toren gestellt, und im Licht des Tages erweist er sich als Sternen-Prinz. Opal-Stein, wenn ich dich einst um Wasser aus deinem Brunnen und Schutz in deinen Mauern bitte - wirst du mir beides gewähren? Es wird eine kältere Nacht als diese sein... Und sie liegt noch in weiter Ferne. Du kommst aus der Tiefe der Vergangenheit. Ich bin alt, doch du bist um vieles älter; du hättest vor mehr als hundert Jahren sterben sollen. Wirst du dich in hundert Jahren daran erinnern, daß du einst mitten in der Wüste einem König begegnet bist? Geh nur, geh, ich sagte doch, daß du dich frei bewegen kannst. Wenn du etwas brauchst, wende dich an meine Diener. Sie unterstehen deinem Befehl.«


  Falk teilte den schweren Türvorhang. Ein Page, der im Vorraum gewartet hatte, verständigte die anderen Diener. Sie bereiteten ihm ein Bad, brachten ihm frische Kleider und gaben ihm dann ein Bett in einem ruhigen Zimmer. Die Leute warteten, bis er sie ansprach; doch das war das einzige Zeichen von Unterwürfigkeit, das er je an ihnen bemerkte. Sie taten ihre Arbeit mit einem erstaunlichen Selbstverständnis und Stolz.


  Dreizehn Tage lebte er im Großen Haus der Enklave von Kansas, während jenseits der fürstlichen Gärten die letzten Schnee- und Regenschauer des Vorfrühlings über die Wüste fegten. Estrel ging es besser; sie hatte Unterkunft in einem der vielen Dienerhäuser gefunden. Falk durfte sie besuchen, wann er wollte - er konnte überhaupt alles tun, was er wollte. Der Fürst regierte absolutistisch, aber seine Untertanen empfanden es nicht als Zwang, sondern als Ehre, ihm zu dienen -vielleicht, weil sie in der Größe dieser einen Person ihre eigene Menschenwürde widergespiegelt sahen. Insgesamt waren es kaum mehr als zweihundert: Kuhhirten, Gärtner, Leute zum Instandhalten und Erneuern der Anlagen und Geräte. Dazu kamen die Frauen und Kinder. Ein winziges Königreich. Aber Falk erkannte schon nach wenigen Tagen, daß der Fürst von Kansas, hätte er hier ganz allein gelebt, nicht mehr und nicht weniger Herrscher gewesen wäre. Eine Sache des Charakters wohl...


  Die abstruse Realität, die Einmaligkeit der Enklave beschäftigte Falk die Tage hindurch so sehr, daß er kaum an die Außenwelt dachte, an jene in alle Winde verstreuten, zerstückelten Reste menschlicher Zivilisation, denen er auf seiner langen Wanderschaft begegnet war. Als er jedoch am dreizehnten Tag bei Estrel weilte und sie zum Aufbruch drängte, sah er mit einem Mal die Enklave im Verhältnis zur übrigen Erde. »Ich hörte immer, die Shing würden jegliches Machtbestreben der Menschen im Keim ersticken«, sagte er. »Weshalb sehen sie dann einfach zu, wie dieser Mann hier sein Reich mit Grenzen absteckt und sich Fürst oder gar König nennt?«


  »Warum sollten sie ihn nicht in seinem Wahn belassen? Diese Enklave von Kansas ist ein weites Gebiet, aber öde und menschenleer. Die Herren von Es Toch betrachten diesen Fürsten wohl als einen harmlosen Irren.«


  »Und was hältst du von ihm?«


  »Nun - hast du gestern das Schauspiel beobachtet, als das Flugzeug vorbeikam?«


  »Ja.«


  Ein Flieger - der erste, den Falk je zu Gesicht bekam, auch wenn das Dröhnen alte Erinnerungen weckte - war über das Haus hinweggeflogen, hoch droben, so daß man es ein paar Minuten lang sehen konnte. Die Leute aus dem fürstlichen Haushalt waren in die Gärten gerannt, um mit Töpfen und Pfannen zu rasseln, die Hunde hatten gekläfft und die Kinder geschrien, und der Fürst hatte vom oberen Balkon feierlich eine Salve Platzpatronen abgeschossen, bis die Maschine im dunklen Westen verschwand.


  »Sie sind so närrisch wie die Basnasska, und der alte Mann hat einfach den Verstand verloren.«


  Der Fürst weigerte sich zwar, Estrel zu empfangen, aber es fehlte ihr an nichts; der bittere Unterton in ihrer sonst so sanften Stimme erstaunte Falk. »Die Basnasska haben die große Vergangenheit des Menschen vergessen«, meinte er. »Die Leute hier sind vielleicht - zu sehr verhaftet.« Er lachte. »Immerhin - der Flieger blieb verschwunden.«


  »Aber nicht, weil sie ihn mit ihren Knallfröschen verscheuchten, Falk!« entgegnete sie ernst, als versuchte sie ihn vor etwas zu warnen.


  Einen Moment schaute er sie forschend an. Sie erkannte offensichtlich nicht, daß in diesem Abfeuern von Platzpatronen eine, wenn auch aberwitzige, Romantik steckte, eine Würde, die sogar den Flieger der Shing adelte. Da bäumte sich jemand im Schatten totalen Elends mit Feuerwerkskörpern auf! Aber seit ihrer Krankheit und dem Verlust des Jade-Talismans war Estrel verzagt und ernst, und der Aufenthalt hier, der Falk solchen Spaß machte, bedeutete für sie eine Tortur. Es wurde Zeit, daß sie aufbrachen. »Ich will den Fürsten aufsuchen und Abschied nehmen«, versprach er und ließ sie unter den Weiden zurück. Die ersten gelbgrünen Blätter brachen aus den Knospen. Falk schlenderte durch die Gärten zum Großen Haus. Fünf der langbeinigen, breitschultrigen schwarzen Hunde begleiteten ihn, eine Ehrenwache, die ihm fehlen würde, wenn er diesen Ort verließ.


  Der Fürst von Kansas war in seinem Thronsaal und las. Die Scheibe in der Ostwand des Raumes schien tagsüber in einem matten, gesprenkelten Silber - ein Privatmond. Nachts dagegen verbreitete sie sanfte Sonnenwärme und gelbes Licht. Der Thron, gearbeitet aus glattgeschliffenen Holz Versteinerungen, wie man sie in den Wüsten des Südens fand, stand dicht vor diesem Lichtkreis. Nur bei ihrer ersten Begegnung hatte Falk den Fürsten auf dem Thron gesehen. Im Moment benutzte er wie meist einen der Stühle nahe dem Perlenspiel. Die Vorhänge der hohen Westfenster waren zurückgeschoben und gaben den Blick auf die fernen, eis gekrönten Berge frei.


  Der Fürst hob den Kopf und hörte sich an, was Falk zu sagen hatte. Statt einer Antwort deutete er auf das Buch, das er in der Hand hielt, einen schmalen, handgeschriebenen Band aus echtem Papier. »Kennst du den Kanon?«


  Falk las den Spruch:


  


  Menschenfurcht,


  fürchte sie.


  O großes Elend!


  Es hat noch nicht,


  noch nicht sein End’ gefunden.


  


  »Ja, Fürst. Ich hatte ihn in meinem Marschgepäck, als ich die lange Reise antrat. Nur - die Seite hier links kann ich nicht lesen.«


  »Das sind die Originalzeichen, in denen die Sprüche abgefaßt wurden, vor fünf- oder sechstausend Jahren. Die Schrift des Gelben Herrschers, meines großen Vorfahren. Du hast dein Buch unterwegs verloren? Nimm das hier! Aber du wirst es wieder verlieren. Wer der Bahn folgt, verliert den Weg. O großes Elend! Warum sprichst du immer die Wahrheit, OpalStein?«


  »Ich weiß nicht recht.« Das stimmte. Obwohl Falk erst nach und nach den Entschluß gefaßt hatte, immer die Wahrheit zu sagen, ganz gleich, in welcher Lage er sich befand und wie gefährlich ihm die Wahrheit auch werden mochte, so konnte er doch nicht sagen, was ihn zu diesem Entschluß gedrängt hatte.


  »Wenn man die gleichen Waffen einsetzt wie der Feind, spielt man sein Spiel. Vielleicht ist es das...«


  »Oh, sie haben ihr Spiel längst gewonnen. - Du gehst also? Nur zu, es ist wohl an der Zeit. Aber deine Gefährtin werde ich noch eine Weile hierbehalten.«


  »Ich versprach Estrel, sie zu ihrem Volk zu bringen, Fürst.«


  »Zu ihrem Volk?« Das harte, dunkle Gesicht wandte sich Falk zu. »Wofür hältst du diese Frau?«


  »Sie gehört zu den Wanderern.«


  »Und ich bin eine grüne Nuß, und du bist ein Fisch, und die Berge dort drüben sind aus gebratenem Schafsdreck. Bitte, wie du meinst! Sprich die Wahrheit und höre die Wahrheit! Sammle die Früchte meiner blühenden Obstgärten, wenn du nach Westen ziehst, Opal-Stein, und lab dich an der Milch meiner tausend Brunnen im Schatten hoher Farne! Ist mein Königreich nicht lieblich? Staub und eine Fata Morgana nach der anderen bis hin in den dunklen Westen! Ist es Lust oder Loyalität, was dich an sie bindet?«


  »Wir haben eine lange Strecke gemeinsam zurückgelegt.«


  »Dennoch - trau ihr nicht!«


  »Sie hat mir Hilfe gewährt und neue Hoffnung gegeben; wir sind Weggefährten. Es herrscht Vertrauen zwischen uns - wie kann ich es brechen?«


  »O Narr, o großes Elend!« rief der Fürst von Kansas. »Ich gebe dir zehn Weiber, die dich zum Ort der Lüge begleiten mit Lauten, Zimbeln, Tamburins und Antibabypillen. Ich gebe dir fünf gute Freunde samt Gewehren und Platzpatronen. Ich gebe dir einen Hund - doch, das tu ich, einen lebendigen, ausgestorbenen Hund als treuen Wegbegleiter. Weißt du, weshalb die Hunde ausgestorben sind? Weil sie loyal und vertrauensselig waren. Geh allein, Mann!«


  »Das kann ich nicht.«


  »Dann mach, was du willst. Das Spiel hier ist gelaufen.« Der Fürst erhob sich, schritt zu seinem Thron unter dem Mondkreis und nahm Platz. Er drehte sich nicht um, als Falk ihm Lebewohl sagen wollte.
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  Mit seiner einsamen Erinnerung an einen einsamen Gipfel, welcher das Wort »Berg« verkörperte, hatte Falk geglaubt, sie würden nach Es Toch gelangen, sobald sie das Gebirge erreicht hatte; daß er zuvor den Dachfirst eines Kontinents erklimmen mußte, war ihm nicht zu Bewußtsein gekommen. Kette um Kette stiegen sie die Berge auf; Tag um Tag quälten sich die beiden hinauf in die Welt der Höhen, und doch lag ihr Ziel noch höher und noch weiter im Südwesten. Zwischen Wäldern, Wildbächen und wolkenumhüllten Hängen aus Granit und Schnee entdeckten sie auf ihrem Wege hin und wieder ein Lager oder ein Dorf. Es gelang nicht immer, diesen Orten auszuweichen, da meist nur ein Weg bergauf führte. Sie ritten auf ihren Mauleseln vorbei, dem fürstlichen Abschiedsgeschenk ihres fürstlichen Gastgebers, und keiner hielt sie auf. Estrel erklärte, daß die Bergstämme, die hier zu Füßen der Shing lebten, eine argwöhnische Sippe waren, die man am besten in Ruhe ließ. Sie belästigten Fremde nicht, hießen sie aber auch nicht willkommen.


  Der April in den Bergen war kalt, besonders nachts, und so empfanden sie das eine Mal, da sie in einem Dorf Halt machten, als echte Wohltat. Es war ein winziger Ort, vier Holzhütten in einer Schlucht am Rande eines tosenden Wildwassers, eingefaßt von düsteren Gipfeln, auf denen unablässig Stürme heulten. Aber das Kaff hatte einen Namen, Besdio, und Estrel erzählte Falk, daß sie in ihrer Kindheit schon einmal hier gewesen war. Zwei der Bewohner hatten die gleiche helle Haut und kupferne Haarfarbe wie Estrel und unterhielten sich eine Weile mit ihr. Sie benutzten die Sprache der Wanderer; Falk hatte diesen Dialekt des Westens nie gelernt, da Estrel Galaktika vorzog. Seine Weggefährtin deutete nach Osten und dann nach Westen; die Bergbewohner nickten kühl, musterten sie aufmerksam und warfen nur gelegentlich einen verstohlenen Blick zu Falk hinüber. Sie stellten kaum Fragen und boten ihnen bereitwillig Essen sowie ein Nachtlager an, aber das alles geschah in einer unpersönlichen, gleichgültigen Weise, die bei Falk Unbehagen auslöste.


  Der Stall, in dem sie schlafen sollten, war jedoch sauber, und die Rinder, Ziegen und Hühner, die sich darin drängten, strahlten lebendige Wärme aus. Während Estrel noch eine Weile mit ihren Wirtsleuten in der Wohnstube plauderte, richtete Falk im Heu ein bequemes Bett für zwei und breitete die Schlafsäcke aus. Als Estrel endlich kam, war er bereits halb eingeschlafen, aber richtete sich noch einmal auf und murmelte: »Ich bin froh, daß du da bist... Irgendwas riecht hier faul, ich weiß nur nicht, was.«


  »Das werden die Ziegen sein«, lachte Estrel.


  Falk schaute sie erstaunt an. Es war eine ganze Weile her, seit er sie so gelöst gesehen hatte. »Du freust dich, daß wir bald in die Stadt kommen, nicht wahr?« fragte er. »Ich wollte, das könnte ich auch.«


  »Nun ja, du mußt mich verstehen. Ich hoffe, endlich Nachricht von meinem Stamm zu erhalten. Wenn nicht, werden mir die Herrscher bei der Suche helfen. Und auch du wirst finden, was du suchst, und endlich dein Erbe antreten.«


  »Mein Erbe? Aber ich dachte - du hast angedeutet, ich sei ein Geläuterter?«


  »Du? Niemals. Falk, du glaubst doch nicht im Ernst, daß es die Shing waren, die deine Erinnerung auslöschten? Du hast das bereits einmal angedeutet, drunten in der Ebene; nur verstand ich damals nicht, was du meinst. Wie kannst du dich für einen Geläuterten oder sonst einen gewöhnlichen Menschen halten? Du bist kein Erdgeborener.«


  Selten hatte Estrel mit solcher Bestimmtheit gesprochen. Was sie sagte, ermutigte ihn und nährte seine eigenen geheimen Hoffnungen; zugleich aber wunderte er sich, daß sie es sagte, denn sie hatte in letzter Zeit so bedrückt und in sich gekehrt gewirkt. Dann erst sah er die Lederschnur mit dem Jadestein um ihren Hals. »Sie haben dir ein neues Amulett gegeben?« Daher also ihr neugewonnener Lebensmut.


  »Ja«, sagte sie mit einem zufriedenen Blick auf den Anhänger. »Wir besitzen dieselbe Religion. Nun wird noch alles gut.«


  Obwohl er insgeheim ein wenig über ihren Aberglauben die Nase rümpfte, war Falk doch froh, daß ihr das Amulett doch Trost schenkte. Und noch im Einschlafen bemerkte er, daß sie hellwach ins Dunkel des Stalles starrte, in den Stall mit seinem Gestank, dem leisen Schnauben und der Wärme der Tiere.


  Als der Hahn im Morgengrauen krähte, erwachte Falk und hörte Estrel bereits Gebete wispern - in der Sprache, die er nicht verstand.


  Sie brachen auf und wählten einen Pfad, der in einer Südschleife um die steilen Gipfel herumführte. Ein einziger großer Berg lag noch vor ihnen, gleich einem Bollwerk. Die Maultiere kletterten vier Tage lang in die Höhe, bis die Luft dünn und eisig war und der Himmel tiefblau. Die Aprilsonne glitzerte auf weichen Wolkenschichten, die sich tief unter ihnen ausbreiteten. Dann, als sie die höchste Stelle des Passes erreicht hatten, verdunkelte sich der Himmel, und Schnee fiel auf die kahlen Felsen, bedeckte die langgestreckten, grauroten Hänge. Am Paß stand eine Schutzhütte, und die beiden Wanderer suchten mit ihren Mauleseln darin Zuflucht, bis es zu schneien aufhörte und sie mit dem Abstieg beginnen konnten.


  »Jetzt haben wir das Schlimmste geschafft«, sagte Estrel. Falk lächelte ihr zu, aber in seinem Innern herrschte eine große Furcht, die zunahm, je tiefer sie in die Ebene gelangten.


  Der Weg verbreiterte sich zu einer Straße; sie sahen Hütten, Bauernhöfe, Häuser. Es war kalt und regnerisch - ein Wetter, das die Menschen in ihren vier Wänden festhielt. Die beiden Wanderer zockelten auf ihren Mulis die einsame Straße entlang durch den Regen, einen und noch einen Tag. Erst der dritte Morgen nach dem Paß zog hell herauf; sie ritten etwa zwei Stunden, dann hielt Falk sein Maultier an und warf Estrel einen fragenden Blick zu.


  »Was gibt es, Falk?«


  »Wir - das ist doch Es Toch, oder?«


  Das Land ringsum hatte sich zu einer Ebene geöffnet, auch wenn ferne Gipfel den Horizont von allen Seiten säumten. Die Äcker und Weiden wichen Häusern, Häusern und nochmals Häusern. Es gab Wellblechhütten, Blockhäuser, Katen, Baracken, Mietskasernen, Kneipen und Läden, in denen Waren aller Art feilgeboten wurden. Überall wimmelte es von Kindern. Leute waren auf der Straße, Leute auf Gehwegen, Leute zu Fuß, auf Mauleseln und in Gleitern - ein ewiges Kommen und Gehen: eng und dürftig ging es her, geschäftig und doch träge, dreckig, trostlos und bunt unter dem hellen Morgenhimmel in den Bergen.


  »Wir haben noch eine gute Meile bis Es Toch.«


  »Und das hier?«


  »Sind die Außenbezirke.«


  Falk betrachtete das Treiben angewidert und fasziniert zugleich. Der Weg, dem er von Zoves Haus in den östlichen Wäldern bis hierher gefolgt war, hatte sich zu einer Straße verbreitert, die nun allzu rasch dem Ziel entgegenführte. Während sie auf ihren Mauleseln dahinritten, warfen ihnen die Menschen ringsum verstohlene Blicke zu, aber keiner blieb stehen, und keiner sprach sie an. Die Frauen hielten die Gesichter abgewandt. Nur einige zerlumpte Kinder starrten ungeniert zu ihnen herüber, deuteten mit dem Finger und schrien etwas, um dann wie der Blitz in einer der zahllosen schmuddeligen Seitengassen unterzutauchen oder sich hinter einer Hausmauer zu verstecken. Es war nicht das, was Falk erwartet hatte; aber was hatte er eigentlich erwartet? »Ich wußte nicht, daß es auf der Erde so viele Menschen gibt«, sagte er schließlich. »Sie wimmeln um die Shing wie Fliegen um einen Misthaufen.«


  »Fliegenlarven gedeihen nun mal im Mist«, meinte Estrel trocken. Dann, als sie seine Miene bemerkte, legte sie ihm leicht die Hand auf den Arm. »Das hier sind die Außenseiter, die Schmarotzer - der Pöbel jenseits der Stadtmauern. Komm und wirf erst einen Blick auf die Stadt, auf die richtige Stadt. Wir sind weit genug gegangen, um sie zu sehen...«


  Sie ritten weiter, und bald ragten hoch über den Dächern der schäbigen Baracken fensterlose grüne Türme in den hellen Sonnenschein.


  Falks Herz begann hart zu hämmern; er bemerkte, daß Estrel einen Moment lang Zwiesprache mit dem Amulett hielt, das ihr die Leute in Besdio geschenkt hatten.


  »Wir können nicht mit den Maultieren in die Stadt reiten«, meinte sie dann. »Lassen wir sie hier zurück.« Sie hielten vor einem schäbigen Mietsstall. Estrel redete eine Zeitlang im Dialekt der Wanderer auf den Besitzer ein, und als Falk sich erkundigte, worüber sie mit ihm verhandelte, erklärte sie: »Er nimmt die Maulesel als Sicherheit.«


  »Als Sicherheit?«


  »Wenn wir nicht für ihren Unterhalt zahlen, behält er sie. Oder hast du Geld?«


  »Nein«, erwiderte Falk beschämt. Er hatte nicht nur kein Geld - er hatte noch nie im Leben Geld gesehen. Im Dialekt der Wäldler gab es nicht einmal ein Wort dafür.


  Der Mietsstall war der letzte Bau am Rande einer Schutt- und Müllhalde, welche die Barackenstadt von einer hohen, langgestreckten Mauer aus Granitblöcken trennte. Es gab in diesem Wall ein Tor für Leute, die zu Fuß nach Es Toch kamen. Zwei Kegelpfeiler kennzeichneten es. Auf dem linken waren in Galaktika die Worte eingegraben: EHRFURCHT VOR DEM LEBEN. Auf dem rechten stand ein längerer Satz in einer Schrift, die Falk nie zuvor gesehen hatte. Niemand außer ihnen betrat das Portal, und er sah auch keinen Wächter.


  »Der Pfeiler der Lüge und der Pfeiler des Rätsels«, sagte er, fest entschlossen, sich nicht beeindrucken zu lassen. Doch dann sah er Es Toch und brachte kein Wort mehr heraus.


  Die Stadt der Erdherrscher war zu beiden Seiten eines Canyons errichtet, einem gewaltigen Riß durch die Berge; eng, unwirklich, die schwarzen Wände von grünen Schichten durchzogen, fiel er eine halbe Meile schroff in die Tiefe ab. Ganz unten, im Schatten der Schlucht, wand sich das silberne Band eines kleinen Flusses. Und genau an den Bruchkanten der steilen Klippen ragten die Türme der Stadt auf, kaum mit dem Boden verankert, über den Abgrund hinweg verbunden durch zierliche, elegant geschwungene Brückenbögen. Türme, Straßen und Brücken endeten weit entfernt an einem Knick des Canyons, abgeschnitten von dem Wall aus Granitblöcken. Helikopter mit durchsichtigen Rotorblättern schwebten über der Schlucht, und Gleiter schossen die Straßen und schlanken Brücken entlang. Die Sonne, noch nicht hoch über den Berggipfeln des Ostens, warf in dieser Stadt kaum Schatten; die hohen grünen Türme schienen ihr Licht aufzusaugen.


  »Komm«, sagte Estrel und tat mit leuchtenden Augen einen Schritt nach vorn. »Hier gibt es nichts, das dir Angst einflößen kann.«


  Er folgte ihr. Kein Mensch befand sich auf der Straße, die schräg zwischen niedrigeren Bauwerken zu den Türmen am Rand des Canyons hinunterführte. Einmal schaute Falk zurück zur Mauer, aber er konnte das Tor zwischen den Pfeilern nicht mehr erkennen.


  »Wohin gehen wir?«


  »Zu einem Haus, das ich kenne - wo sich meine Leute aufhalten, wenn sie in der Stadt weilen.« Sie nahm seinen Arm, wohl zum erstenmal auf dem langen Weg, den sie gemeinsam zurückgelegt hatten, und ging mit gesenktem Blick die gewundene Straße entlang. Sie näherten sich dem Herz der Stadt. Zu ihrer Rechten ragten die Bauwerke immer höher auf; zur Linken fiel die schwindelerregende Schlucht ohne Schutzmauer oder Geländer in die Tiefe ab, erfüllt von Schatten, ein schwarzer Spalt zwischen den schimmernden Türmen.


  »Aber wenn wir hier Geld brauchen...«


  »Sie werden uns mit allem Nötigen versorgen.«


  Leute, bunt und fremd gekleidet, jagten in Gleitern an ihnen vorbei; Helikopter steuerten Landesimse hoch droben entlang der senkrechten Wälle an. Ein Flieger stieg dröhnend in den Himmel.


  »Sind das alles... Shing?«


  »Einige.«


  Unbewußt tastete seine freie Hand nach dem Laser. Estrel bemerkte die Geste und meinte mit einem Lächeln: »Die Lichtwaffe brauchst du nicht, Falk. Du bist hergekommen, um dein Gedächtnis wiederzufinden, nicht, um es zu verlieren.«


  »Wohin gehen wir, Estrel?«


  »Hier hinein.«


  »Was? Aber das ist doch ein Palast!«


  Fenster- und konturenlos ragte die grün schimmernde Mauer vor ihnen in die Höhe. Ein Portal zeigte sich.


  »Sie kennen mich hier. Hab keine Angst. Komm!«


  Sie umklammerte seinen Arm. Falk zögerte. Als er einen Blick über die Schulter warf, sah er einige Männer zu Fuß, die er zuvor nicht bemerkt hatte. Sie beobachteten ihn und Estrel, schlenderten näher. Das flößte ihm Unbehagen ein, und an Estrels Seite ging er auf das Portal zu, dessen Flügel bei ihrem Näherkommen automatisch aufglitten. Kaum hatte er einen Schritt über die Schwelle getan, als er mit einem Ruck stehenblieb. Er spürte dumpf, daß er einen schrecklichen Fehler begangen hatte. »Was ist das für ein Ort? Estrel...!«


  Es war ein hoher Saal, erfüllt von einem zähen, grünlichen Licht, trüb wie in der Tiefe des Meeres. Vage erkannte Falk Türen und Korridore, die in den Saal mündeten. Männer kamen durch die Korridore auf ihn zu. Estrel hatte sich von ihm gelöst. In panischer Angst wirbelte er herum und stürzte zum Ausgang. Die beiden Flügel des Portals waren wie verschweißt - und sie besaßen keine Klinken. Verschwommene Gestalten drängten in den Raum, umringten ihn mit lautem Geschrei. Er preßte den Rücken gegen das Portal und versuchte den Laser zu ziehen. Die Waffe war fort. Estrel hielt sie in der Hand. Sie stand ein Stück hinter den Leuten, die sich um Falk scharten, und als er versuchte, den Kreis zu durchbrechen, und als sie ihn schlugen und mit Gewalt festhielten, da hörte er einen Moment lang einen Laut, den er noch nie zuvor vernommen hatte: Estrels Lachen.


  


  In Falks Schläfen war ein Dröhnen; auf seiner Zunge lag ein metallischer Geschmack. Er hob den Kopf, aber vor seinen Augen verschwamm alles. Er konnte sich weder rühren noch den Blick auf einen bestimmten Punkt richten. Anfangs dachte er, daß er vielleicht verletzt war oder unter Drogeneinfluß stand. Dann erkannte er die wahre Ursache: seine Hand- und Fußgelenke waren mit kurzen Ketten gefesselt. Das Schwindelgefühl verstärkte sich. In seinen Ohren dröhnte eine gewaltige Stimme immer und immer wieder das gleiche: ramarren-ramarren-ramarren... Falk bäumte sich auf und schrie, versuchte vor der lauten Stimme zu fliehen, die ihn mit Entsetzen erfüllte. Lichtstrahlen stachen ihm in die Augen, und durch das Dröhnen in den Schläfen hörte er jemand mit seiner eigenen Stimme schreien: »Ich bin nicht...«


  Als er wieder zu sich kam, herrschte vollkommene Stille. Sein Kopf schmerzte, und es bereitete ihm Mühe, seine Umgebung wahrzunehmen. Doch er merkte, daß er weder Handschellen noch Fußeisen trug - wenn er je welche getragen hatte -, und er wußte tief im Innern, daß man ihn beschützte, umsorgte und verwöhnte. Jeder kannte ihn und nahm ihn mit offenen Armen auf. Seine eigenen Leute waren unterwegs zu ihm, er befand sich hier in sicherer Obhut; Wärme und Liebe hüllten ihn ein, und er sollte nur ausruhen und schlafen, ausruhen und schlafen, während die sanfte, tiefe Stille ihm zärtlich zuflüsterte: marren-marren-marren...


  Falk erwachte. Es dauerte eine Weile, bis er die Nebel abgeschüttelt hatte und sich aufrichten konnte. Schwindel erfaßte ihn. Er vergrub den Kopf in beiden Armen. Anfangs registrierte er nur, daß er in einem Zimmer war und daß er auf dem Boden saß, einem warmen, elastischen Boden, der beinahe an die Flanken eines Reittieres erinnerte. Er wartete, bis die erste Schwäche verflogen war, und schaute sich genauer um.


  Er war allein, allein in einer so unheimlichen Kammer, daß sein Schwindel von neuem einsetzte. Eine Einrichtung gab es nicht. Wände, Boden und Decke bestanden aus dem gleichen lichtdurchlässigen Material, das weich und zart gewellt wirkte wie viele Schichten blaßgrüner Schleier, sich jedoch hart und glatt anfühlte wie Glas. Seltsame Rippen, Kräusel und Falten, die über den ganzen Boden verliefen, lösten sich in Nichts auf, sobald die Hand darüber strich. Es handelte sich entweder um Gemälde, die das Auge täuschten, oder sie lagen unterhalb der glatten, transparenten Fläche. Optische Täuschungen wie Schraffuren oder Pseudo-Parallelen verzerrten die Wand- und Deckenkanten. Die Ecken richtig zu sehen, erforderte eine ungeheure Willenskraft, die ihrerseits vielleicht Illusion war, da Falk keine Ahnung hatte, ob er rechte Winkel voraussetzen durfte oder nicht. Aber nichts von dieser raffinierten Innenarchitektur verunsicherte ihn so sehr wie die Tatsache, daß die Kammer durch und durch transparent war. Er saß in einem großen grünen Teich. In der Tiefe sah er verschwommen einen weiteren Raum. Hoch droben befand sich ein Lichtfleck, vielleicht der Mond, verzerrt und grün gefiltert durch eine oder mehrere Zimmerdecken. Entlang der einen Wand erkannte er einigermaßen klar helle Simse und Flächen, und er konnte die Schatten von Helikoptern oder Fliegern sehen. Durch die übrigen drei Wände schimmerten die Lichter weit schwächer, gedämpft von den Schleierschichten weiterer Zimmer und Korridore. Schemen bewegten sich in jenen anderen Räumen. Er konnte sie sehen, aber nie greifbar nahe. Gesichter, Gewänder, Farben und Größen - all das blieb verwischt. Ein Schattenklecks tauchte irgendwo aus den transparenten Tiefen, nahm Form an und verlor sich wieder in dem grünen Labyrinth. Sehen ohne Erkennen, Alleinsein ohne Intimbereich. Es war unendlich schön, dieses verschleierte Schimmern von Lichtern und Formen durch grüne Schichten ohne Anfang und ohne Ende -und unendlich verwirrend.


  Unvermittelt entdeckte Falk in einem hellen Fleck der ihm zunächst gelegenen Wand eine Bewegung. Er wirbelte herum und sah zum ersten Male klare Umrisse: ein Gesicht, ein zerfurchtes, wildes Gesicht, aus dem ihn zwei unmenschliche gelbe Augen anstarrten.


  »Ein Shing!« wisperte er in blankem Entsetzen. Das Gesicht äffte ihn nach, bewegte lautlos die scheußlichen Lippen: ein Shing! Und Falk erkannte, daß er in einen Spiegel schaute. Er ging mit steifen Schritten näher und fuhr mit der Hand über die helle Fläche. In der Tat, es war ein Spiegel, kaschiert von einem Profilrahmen, der ihn flacher erscheinen ließ, als er in Wirklichkeit war.


  Falk zuckte zusammen. Der Klang einer Stimme drang an sein Ohr. Er drehte sich um. An der gegenüberliegenden Wand des Raumes war aus dem Nichts eine Gestalt erschienen; er konnte sie in dem Halblicht, das von überall und nirgends kam, nur undeutlich erkennen, aber er war sicher, daß es sich nicht um ein Trugbild handelte. Ein Mann hatte den Raum betreten und schaute ihn an - ein ungewöhnlich hochgewachsener Mann in einem langen, weißen Umhang, mit weißem Haar und durchdringenden schwarzen Augen. Der Fremde sprach mit dunkler, leiser Stimme: »Sei uns willkommen, Falk. Wir haben lange auf dich gewartet. Wir haben dich nach Es Toch geleitet und auf dem Weg hierher beschützt.« Das Licht wurde stärker, bis ein helles Strahlen den Raum durchpulste. Die sanfte Stimme wirkte freudig bewegt. »Leg deine Furcht ab und wandle unter uns, o Bote! Der Weg durch das Dunkel liegt hinter dir. Deine Füße streben der Heimat entgegen.« Der Glanz begann Falk zu blenden, er blinzelte, schloß die Augen und blinzelte von neuem; als er aufschaute, war der Mann verschwunden.


  In seinem Innern tauchten Worte auf, die er Monate zuvor von einem alten Mann in den Wäldern gehört hatte: die schreckliche Finsternis der hellen Lichter von Es Toch.


  Er wollte es nicht länger zulassen, daß sie mit ihm spielten, ihn unter Drogen setzten, ihn mit ihren Tricks täuschten. Ein Narr war er gewesen, als er hierherkam, an diesen Ort, den er bestimmt nicht mehr lebend verließ. Ein Narr war er gewesen, aber das hieß nicht, daß er ein Narr bleiben mußte. Er begann die Wand nach der verborgenen Tür abzutasten; vielleicht konnte er dem Fremden folgen. Vom Spiegel her sagte eine Stimme: »Warte noch einen Augenblick, Falk! Illusionen sind nicht immer Lügen. Du suchst die Wahrheit, oder?«


  In der Wand klaffte ein Schlitz, der sich rasch verbreiterte. Zwei Gestalten traten ein. Eine war zierlich und schmal, trug eine anliegende Strumpfhose mit einem betonten Hosenlatz, ein Wams und ein kleines Barett. Die andere, hochgewachsen, war in weite Frauenkleider gehüllt und bewegte sich mit zierlichen Ballettschritten; langes, purpurschwarzes Haar strömte ihr bis zur Taille - strömte ihm bis zur Taille, denn die Stimme war die eines Mannes. »Paß auf, wir werden gefilmt, Strella.«


  »Ich weiß«, erwiderte der zierliche Knabe mit Estrels Stimme. Keiner von ihnen warf Falk auch nur einen Blick zu; sie benahmen sich, als seien sie völlig allein im Zimmer. »Wolltest du nicht eben etwas fragen, Kradgy?«


  »Ja, richtig. Was hat dich unterwegs so endlos lange aufgehalten?«


  »Endlos lange? Nun wirst du ungerecht, mein Herrscher. Wie hätte ich ihn in den Wäldern östlich von Shorg finden sollen? In dem Gebiet herrscht doch vollkommene Wildnis. Und diese dummen Tiere waren nicht die geringste Hilfe. Das Erste Gebot nachplappern, das ist alles, was sie heutzutage noch können. Als ich dann die Spürsonde erhielt und ihn endlich geortet hatte, befand ich mich zweihundert Meilen nördlich von ihm. Und er wanderte schnurstracks auf das Gebiet der Basnasska zu. Du weißt, der Rat hat diesen Barbaren Bombenvögel und ähnliches zur Verfügung gestellt, damit sie die Zahl der Wanderer und So-lia-pachim ein wenig verringern helfen. Mir blieb keine andere Wahl, als mich dieser dreckigen Jägerhorde anzuschließen. Hast du denn meine Lageberichte nicht abgehört? Ich schickte sie regelmäßig in die Stadt, bis ich meinen Sender bei einer Flußdurchquerung im Süden der Kansas-Enklave verlor. Erst in Besdio bekam ich von meiner Mutter ein Ersatzgerät. Ich hoffe doch sehr, daß man all meine Nachrichten auf Band gespeichert hat.«


  »Berichte langweilen mich, das weißt du. Jedenfalls war die viele Zeit verschwendet und das Risiko umsonst, weil du es nicht geschafft hast, ihm die Furcht vor uns zu nehmen.«


  »Estrel!« rief Falk. »Estrel!«


  Grotesk und zerbrechlich stand Estrel in ihrem Transvestitenaufzug da. Ohne sich auch nur umzudrehen, sprach sie weiter mit dem Mann in Weibergewändern. Halb erstickt vor Zorn und zutiefst beschämt trat Falk auf sie zu und packte sie an der Schulter, doch da war nichts - ein Flimmern in der Luft, Licht, das zerrann, und Farbe, die verblaßte...


  Der Türspalt blieb offen, und Falk warf einen Blick in den Nebenraum. Der Mann in Frauenkleidern und Estrel hatten ihm den Rücken zugewandt und setzten ihre Diskussion fort. Er flüsterte ihren Namen. Endlich drehte sich Estrel um und schaute ihn an. Sie blickte ihm ruhig in die Augen, ohne Scham und ohne Triumph, passiv, kühl und gleichgültig wie immer.


  »Warum - warum hast du mich belogen?« fragte er. »Warum hast du mich hierhergebracht?« Er kannte den Grund. Er wußte, was er für Estrel von Anfang an bedeutet hatte. Und es war auch nicht der Verstand, der ihn zu Reden zwang, sondern die Selbstachtung, die im ersten Moment die Wahrheit weder ertragen noch eingestehen konnte.


  »Ich hatte den Auftrag, dich hierherzubringen. Du wolltest doch nach Es Toch...«


  Er mußte ruhig bleiben, ganz ruhig. Starr und hochaufgerichtet stand er da und fragte: »Seid ihr Shing?«


  »Ja«, erklärte der Mann in Weiberkleidern mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Ich bin ein Shing. Und alle Shing sind Lügner. Bin ich also ein Shing, der dich belügt? Mit anderen Worten: nicht ein Shing, sondern ein Nicht-Shing, der lügt? Oder ist es eine Lüge, daß alle Shing lügen? Nein, ich bin wahrhaftig ein Shing, und ich lüge wahrhaftig. Und wenn schon! Man weiß auch von Terranern und anderen niederen Geschöpfen, daß sie lügen: Eidechsen wechseln die Farbe, Käfer imitieren Pflanzen, und Flundern betrügen, indem sie sich flach in den Schlamm pressen und so tun, als wären sie ein Stein oder eine Handvoll Sand. Strella, der hier ist noch dümmer als der Junge.«


  »Nein, Herrscher Kradgy, er ist hochintelligent«, erwiderte Estrel in ihrer sanften, passiven Art. Das klang, als spräche sie von einem gelehrigen Haustier.


  Sie war an Falks Seite durch die Ebene gewandert, hatte mit ihm gegessen und mit ihm geschlafen. Sie hatte in seinen Armen gelegen... Falk stand da und beobachtete sie stumm; sie und der große Mann standen ebenfalls reglos und schweigend vor ihm, so als warteten sie auf ein Zeichen, das Spektakel fortzusetzen.


  Er konnte Estrel nicht hassen. Er empfand ihr gegenüber gar nichts. Sie hatte sich in Luft aufgelöst, in flimmerndes Licht. Seine Empfindungen waren ganz nach innen gerichtet: er fühlte sich elend, zutiefst elend - gedemütigt wie nie zuvor.


  Geh allein, Opal-Stein! hatte ihm der Fürst von Kansas geraten. Geh allein! hatte ihn der junge Imker Hiardan beschworen. Geh allein! hatte der alte Lauscher in der Waldhütte gesagt. Geh allein, mein Sohn! hatte ihn Zove ermahnt. Wie viele andere hätten ihn auf den rechten Weg geführt, ihm bei seiner Suche geholfen, ihm ihr Wissen mitgeteilt, wenn er allein über die Prärie gekommen wäre? Was hätte er nicht alles erfahren können! Aber er hatte Estrel geglaubt und vertraut!


  Nun wußte er nur dies - daß er maßlos dumm gewesen war und daß sie ihn belogen hatte. Von Anfang an, von dem Moment an, da sie ihm erzählt hatte, sie käme von den Wanderern - nein, noch früher: schon als sie ihn erstmals gesehen und vorgegeben hatte, sie wüßte nicht, wer oder was er sei. Dabei hatte sie es die ganze Zeit über gewußt. Man hatte sie eigens ausgeschickt, damit sie ihn nach Es Toch lockte -vielleicht auch, damit sie dem Einfluß derer entgegenwirkte, welche seine Denkweise geprägt und ihn gelehrt hatten, die Shing zu hassen. Aber warum, überlegte er bitter, während er starr zu den beiden Gestalten im Nebenraum spähte, warum log sie jetzt mit einem Mal nicht mehr?


  »Jetzt spielt es keine Rolle mehr, was ich zu dir sage«, erklärte Estrel, als habe sie seine Gedanken gelesen.


  Vermutlich hatte sie das sogar. Wenn sie eine Shing war und die mentalen Kräfte besaß, von denen die Menschen nur zu raunen wagten, dann hatte sie vielleicht von Anfang an in seinem Innern spioniert, hatte sie während der langen Wochen ihrer gemeinsamen Wanderschaft stets gewußt, was gerade in ihm vorging. Aber wie sich Gewißheit verschaffen? Sie zu fragen, war sinnlos...


  Er hörte ein Geräusch hinter sich. Als er sich umdrehte, sah er zwei Leute nahe dem Spiegel stehen. Sie trugen schwarze Umhänge mit weißen Kapuzen und waren wenigstens doppelt so groß wie normale Menschen.


  »Du läßt dich zu leicht narren«, sagte der eine Riese.


  »Du weißt doch, daß man dich genarrt hat«, fügte der andere hinzu.


  »Du bist ein halber Mensch.«


  »Ein halber Mensch kann nicht die ganze Wahrheit erkennen.«


  »Wer haßt, wird verspottet und verlacht.«


  »Wer tötet, wird zum Werkzeug gemacht.«


  Beide Riesen schlugen ihre Kapuzen zurück, und dahinter waren keine Gesichter, nur Schatten. Sie glitten in die Wand zurück und verschmolzen mit ihr.


  Aus dem Nebenzimmer rannte Estrel auf Falk zu, schlang ihm die Arme um den Hals, preßte sich an ihn und küßte ihn voll verzweifelter Begierde. »Ich liebe dich, ich habe dich vom ersten Moment an geliebt. Vertrau mir, Falk, so vertrau mir doch!« Sie wurde von ihm fortgerissen. »Vertrau mir!« wimmerte sie, und eine große, unsichtbare Macht wirbelte sie davon, durch einen Spalt in der Wand, der sich hinter ihr schloß wie ein Maul.


  »Du begreifst«, sagte der hochgewachsene Mann von nebenan, »daß du unter dem Einfluß von HalluzinationsDrogen stehst.« Seine trocken raschelnde Stimme enthielt einen Hauch von Sarkasmus und Ennui. »Trau dir selbst am wenigsten von allen!« Er hob den langen Rock und urinierte in einem satten Strahl; danach strich er seine Weibergewänder glatt, fuhr sich mit den Fingern durch das wallende Haar und wanderte hinaus. Falk stand da und beobachtete, wie der grünschimmernde Boden nach und nach die Urinpfütze aufsog.


  Der Türspalt schien sich zu verengen. Es war der einzige Weg aus dem Zimmer, das ihn gefangenhielt. Er schnellte aus seiner Lethargie und hechtete durch den Schlitz, ehe sich dieser schloß. Der Raum, in dem Estrel und ihr Begleiter gestanden hatten, sah genauso aus wie der, den er eben verlassen hatte, vielleicht eine Spur kleiner und düsterer. Ein Spalt stand offen, in der Wand, die am weitesten von ihm entfernt war, und er wurde zusehends enger. Falk rannte los und stürzte sich durch, in einen dritten Raum, der genau wie die anderen war, vielleicht eine Spur kleiner und düsterer. Der Türspalt in der am weitesten entfernten Wand verengte sich langsam, und er eilte hindurch in einen weiteren Raum, noch kleiner und düsterer als der letzte, und von da zwängte er sich in einen winzigen, beinahe dunklen Raum, und von da kroch er in einen kleinen, blinden Spiegel und fiel nach oben, in den weißen, runzligen Mond, der ihm entgegenstarrte. Falk schrie vor Entsetzen.


  Als er aufwachte, fühlte er sich frisch und ausgeruht, wenngleich sehr verwirrt. Er lag in einem bequemen Bett in einem hellen, fensterlosen Zimmer. Er setzte sich auf, und als hätten sie nur auf ein Signal gewartet, eilten zwei Männer hinter dem Wandschirm hervor, kräftige Männer mit starr glotzenden Augen, welche Falk an die roten Rinder der Prärie erinnerten. »Sei gegrüßt, Lord Agad! Sei gegrüßt, Lord Agad!« sagte einer nach dem anderen, und dann: »Komm mit uns, bitte! Komm mit uns, bitte!« Falk stand auf, splitternackt, bereit, sich in den Kampf zu stürzen - das einzige, was noch klar in seinem Gedächtnis haftete, war seine Niederlage in der Eingangshalle des Palastes - aber die Männer schienen nichts Gewalttätiges im Sinn zu haben. »Hier entlang, bitte!« erklärten sie, immer einer das Echo des anderen, und er folgte ihnen. Sie führten ihn, der immer noch splitternackt war, durch einen langen, leeren Korridor und eine geräumige Diele mit Spiegelwänden eine Treppe hinauf, die eigentlich eine Rampe mit täuschend echt gemalten Stufen war. Durch einen weiteren Korridor und über eine Reihe von Rampen gelangte er schließlich in einen elegant ausgestatteten Raum mit blaugrünen Wänden; eine davon ließ Sonnenlicht herein. Seine Begleiter trennten sich nun. Einer blieb auf der Schwelle stehen, der andere brachte Falk nach drinnen. »Hier hast du Kleider, Essen, Getränke. Du sollst jetzt - sollst jetzt essen und trinken. Du sagst, was du brauchst, ja?« Der Mann hielt den Blick starr und gleichgültig auf Falk gerichtet.


  Auf dem Tisch stand ein Krug mit Wasser, und als erstes setzte Falk ihn an die Lippen und löschte seinen Durst mit ein paar tiefen Zügen. Dann warf er einen Blick auf das hübsche, wenn auch fremdartige Zimmer mit seinen Möbeln aus schwerem glasklaren Kunststoff und den fensterlosen, transparenten Wänden. Er musterte neugierig seine Wächter oder Diener, einen grobknochigen Mann mit leerem Gesichtsausdruck, der eine Pistole am Gürtel trug. »Wie lautet das Oberste Gebot?« fragte er aus einem Impuls heraus.


  Gehorsam und nicht im geringsten erstaunt entgegnete der plumpe Bursche: »Du sollst nicht töten!«


  »Und warum trägst du dann die Waffe?«


  »Ach, die Pistole! Sie macht steif, nicht tot«, erklärte der Wächter und lachte. Seine Sprechweise wirkte willkürlich und stand in keinem Zusammenhang mit dem Sinn seiner Worte. Man spürte ein Zögern zwischen Antwort und Lachen. »Du ißt und trinkst, machst dich frisch. Hier sind schöne Kleider. Siehst du, hier sind Kleider.«


  »Sag, bist du ein Geläuterter?«


  »Nein. Ich bin Hauptmann bei den Leibwächtern der Wahren Herrscher und besitze einen Anschluß zu Computer Nummer acht. Nun iß und trink und mach dich frisch!«


  »Gern, wenn du mich eine Weile allein läßt.«


  Ein kurzes Zögern. »Gut, Lord Agad«, sagte der ungeschlachte Typ und lachte erneut los, als habe ihn jemand gekitzelt. Vielleicht kitzelte es wirklich, wenn der Computer durch sein Gehirn sprach. Der programmierte Diener-Wächter zog sich zurück. Falk konnte die bulligen Umrisse seiner Begleiter verschwommen durch die innere Wand erkennen; sie warteten zu beiden Seiten der Tür im Korridor. Er fand das Bad und richtete sich her. Saubere Kleider lagen auf dem großen weichen Bett ausgebreitet, das eine ganze Längsseite des Zimmers ausfüllte. Es waren wallende Gewänder mit grellen Mustern in Rot, Purpur und Violett; Falk betrachtete sie mit Abscheu, aber er zog sie an. Sein vergammelter Packen lag auf der goldgefaßten, glasklaren Tischplatte; offenbar hatte man ihn nicht durchwühlt. Aber seine Kleider und Laserpistolen waren nirgends zu sehen. Ein Mahl stand bereit, und er hatte Hunger. Wie lange mochte es her sein, seit er das Portal betreten hatte, dessen Flügel sich so unerbittlich hinter im schlossen? Er wußte es nicht, aber sein Appetit verriet ihm, daß es eine ganze Weile sein mußte.


  Gierig fiel er über das Essen her. Die Speisen waren sonderbar zubereitet: Man konnte die Grundbestandteile kaum erkennen, weil Gewürze und Saucen stark überwogen und alles zu einem Brei vermengt wirkte. Dennoch schlang Falk in sich hinein, was er auf dem Tablett fand, und war danach immer noch nicht satt. Nun, mehr gab es offenbar nicht, und da er alles erledigt hatte, was ihm befohlen worden war, begann er seine neue Umgebung zu erforschen. Die Schatten der beiden Wächter jenseits der halbtransparenten blaugrünen Wand waren verschwunden. Eben wollte er auf eigene Faust das Zimmer verlassen, als er unvermittelt stehenblieb. Der kaum sichtbare vertikale Türschlitz begann sich zu verbreitern; dahinter sah Falk einen Schatten. Sekunden später klaffte ein Oval in der Wand, und jemand betrat den Raum.


  Ein Mädchen, dachte Falk anfangs, doch dann sah er, daß es sich um einen Halbwüchsigen von etwa sechzehn Jahren handelte, gehüllt in das gleiche lose Gewand, wie er selbst es trug. Der Junge blieb im Eingang stehen, breitete die Arme mit den Handflächen nach oben aus und sprudelte ein paar völlig unverständliche Sätze hervor.


  »Wer bist du?«


  »Orry«, sagte der Fremde. »Orry!« Und wieder folgte ein langes, unverständliches Stammeln. Er sah feingliedrig aus und schien so bewegt, daß seine Stimme zitterte. Unvermittelt sank er in die Knie und berührte mit der Stirn den Boden - eine Geste, die Falk noch nie gesehen hatte, deren Bedeutung jedoch unmißverständlich war. Die Imker und die Untertanen des Fürsten kannten noch die eine oder andere Demutsgebärde - allerdings abgeschwächt und niemals in dieser krassen Form. »Sprich Galaktika!« fuhr Falk den Jungen an. Ein seltsames Unbehagen machte sich in ihm breit. »Wer bist du?«


  »Ich bin Har-Orry-Prech-Ramarren«, wisperte der Junge. »Warum wirfst du dich denn vor mir auf die Knie? Los, steh auf! Ich bin nicht... Sag, weißt du, wer ich bin?«


  »Prech Ramarren, kennst du mich nicht mehr? Ich bin Orry, Har Wedens Sohn...«


  »Wie heiße ich?«


  Der Junge hob den Kopf, und Falk starrte ihn wie gelähmt an - starrte in die Augen, die sich nun auf sein Gesicht hafteten. Sie bestanden aus einer großen dunklen Pupille und einer graugoldenen Iris, die keinen Platz mehr für das Weiß des Augapfels ließ. Sie waren wie die Augen einer Katze oder Eule - wie die Augen, die Falk bisher nur im Spiegel erblickt hatte. »Du heißt Agad Ramarren«, entgegnete der Junge eingeschüchtert.


  »Wer hat dir das gesagt?«


  »Ich - ich habe es immer schon gewußt, Prech Ramarren.« »Gehörst du zu meiner Rasse? Sind wir vom gleichen Volk?« »Ich schwöre es, Prech Ramarren, ich bin Har Wedens Sohn.«


  Einen Moment lang standen Tränen in den graugoldenen Augen. Falk selbst neigte dazu, in Augenblicken großer psychischer Belastung in Tränen auszubrechen; er hatte sich dessen immer geschämt, bis Buckeye ihm eines Tages erklärte, daß es sich allem Anschein nach um eine rein physiologische Reaktion handelte, die rassebedingt war.


  Die Unsicherheit und Verwirrung, die Falk seit seiner Ankunft in Es Toch nicht abzulegen vermochte, hinderten ihn daran, diese jüngste Erscheinung logisch abzuschätzen und einzuordnen. Ein Teil seines Verstandes sagte: Genau das liegt in ihrer Absicht: Sie wollen dich so verwirren, daß du am Ende alles glaubst. Im Moment wußte er nicht einmal, ob Estrel - seine Freundin und Geliebte Estrel - eine Shing war oder ein Werkzeug der Shing, ob sie durch ihn in eine Falle geraten war oder ob sie ihn in die Falle gelockt hatte. Ihr Lachen kam ihm in den Sinn; er erinnerte sich aber auch an die verzweifelte Umarmung, ein Wispern... Was sollte er dann erst von diesem Jungen halten, der ihn scheu und bekümmert anschaute - aus fremden und doch so vertrauten Augen? Würde er sich in ein Lichtflimmern verwandeln, sobald Falk ihn berührte? Würde er auf Fragen mit Lügen oder mit der Wahrheit antworten?


  Inmitten all der Illusionen und Irrungen, inmitten all des Trugs blieb Falk, wie es schien, nur ein einziger Weg - der Weg, den er gegangen war, seit er Zoves Haus verlassen hatte. Er schaute den Jungen ruhig an und sagte ihm die Wahrheit.


  »Ich kenne dich nicht. Es tut mir leid, wenn ich dich enttäusche, aber ich weiß nur Dinge aus meiner Vergangenheit, die nicht länger als vier oder fünf Jahre zurückliegen.« Er räusperte sich, nahm auf einem der hohen, schlanken Stühle Platz und bedeutete dem Jungen, das gleiche zu tun.


  »Du - erinnerst dich nicht an Werel?«


  »Wer ist Werel?«


  »Unsere Heimat. Unsere Welt.«


  Das schmerzte. Falk schwieg.


  »Weißt du nichts mehr von der - der Reise, Prech Ramarren?« stotterte der Junge. In seiner Stimme schwang Ungläubigkeit mit; er schien Falks Worte nicht erfaßt zu haben. Dazu kam eine versteckte Sehnsucht, in Zaum gehalten von Ehrfurcht oder vielleicht auch Angst.


  Falk schüttelte den Kopf.


  Orry wiederholte seine Frage leicht verändert: »Du weißt nichts von unserer Reise auf die Erde, Prech Ramarren?«


  »Nein. Wann fand sie statt?«


  »Vor sechs terranischen Jahren... Verzeih mit bitte, Prech Ramarren. Ich wußte nicht - ich weilte drüben an der Kalifornischen See; sie schickten mir einen Flieger mit Autopilot - ich erfuhr nicht, wozu man mich hier brauchte. Erst Herrscher Kradgy erzählte mir, daß man ein Mitglied der Expedition gefunden habe, und ich dachte - Aber er erwähnte mit keiner Silbe, daß du dein Gedächtnis verloren hast... Du - du erinnerst dich also nur an deinen Erdaufenthalt?«


  Seine Augen flehten um ein Nein. »Ich erinnere mich nur an die Erde«, bestätigte Falk, fest entschlossen, sich weder von den Gefühlen und der Naivität des Jungen noch von der kindlichen Unschuld seines Gesichts und seiner Stimme beeinflussen zu lassen. Er mußte annehmen, daß dieser Orry nicht war, was er zu sein schien.


  Und wenn diese Annahme falsch war?


  Ich lasse mich nicht wieder zum Narren halten, dachte Falk bitter.


  O doch, entgegnete ein anderer Teil seines Verstandes. Wenn sie es darauf anlegen, halten sie dich zum Narren; dagegen kannst du überhaupt nichts tun. Falls du diesem jungen keine Fragen stellst, weil du befürchtest, daß er dir mit Lügen antwortet, dann überwiegt die Lüge in jedem Falle, und all deine Strapazen haben dir nichts eingebracht außer Schweigen, Spott und Abscheu. Du kamst hierher, um deinen Namen zu erfahren. Er gibt dir einen Namen. Nimm ihn an!


  »Kannst du mir sagen, wer... wer wir sind?«


  Der Junge sprudelte erneut sein Kauderwelsch hervor, unterbrach sich jedoch, als er Falks verständnislosen Blick bemerkte. »Du hast auch keine Ahnung mehr von Kelshak, Prech Ramarren?« Das klang beinahe kläglich.


  Falk schüttelte den Kopf. »Kelshak ist deine Muttersprache?«


  »Ja«, erklärte der Junge und setzte schüchtern hinzu: »Und die deine, Prech Ramarren.«


  »Wie lautet in Kelshak das Wort für Vater?«


  »Hiowech. Und Babys sagen Wawa.« Ein Lächeln huschte über Orrys Züge.


  »Wie würdest du einen alten Mann nennen, vor dem du große Achtung empfindest?«


  »Dafür gibt es eine Menge Worte - Verwandtschaftsbezeichnungen - Prevwa, Kioinap, Skagehoy... Laß mich überlegen, Prechna. Ich habe so lange kein Kelshak mehr gesprochen... ein Prechnoweg - jemand, der nicht verwandt, aber hochverehrt ist, könnte Tiokioi oder Previotio heißen...«


  »Tiokioi. Dieses Wort kam mir einmal über die Lippen - ohne daß ich seinen Ursprung kannte...«


  Es war kein echter Beweis. Beweise gab es hier nicht. Er hatte Estrel kaum etwas von seinem Aufenthalt bei dem alten Lauscher im Wald erzählt, aber vielleicht hatten sie jede Einzelheit, alles, was er je gesagt, getan oder gedacht hatte, aus seinem Innern gezerrt, während er letzte Nacht - oder die letzten Nächte? - unter dem Einfluß von Drogen stand. Er wußte einfach nicht, was sie mit ihm angestellt hatten; er wußte einfach nicht, was sie mit ihm anstellen konnten und noch anstellen würden. Ihm blieb keine andere Wahl, als auf eigene Faust zu versuchen, an die Fakten heranzukommen.


  »Darfst du jederzeit frei bei mir ein- und ausgehen?«


  »Aber ja, Prech Ramarren. Die Herrscher waren sehr gütig. Sie suchen seit langem nach - anderen Überlebenden der Expedition. Weißt du, Prechna, ob außer uns beiden noch jemand...?«


  »Nein.«


  »Als ich hier eintraf, deutete Kradgy an, daß du im Osten des Kontinents gelebt hast, im Wald bei einem der wilden Stämme...«


  »Ich erzähle dir später gern mehr davon. Aber zuerst muß ich dir einige Fragen stellen. Ich weiß nicht, wer ich bin und wer du bist; ich weiß nicht, welchen Zweck die Expedition hatte und was Werel für eine Welt ist.«


  »Wir sind Kelshy«, begann der Junge unsicher, beinahe verlegen, daß er jemandem, den er als Respektsperson betrachtete, so einfache Dinge erklären sollte. »Vom Volk der Kelshak auf Werel - wir kamen mit dem Raumschiff Alterra hierher...«


  »Weshalb?« fragte Falk und beugte sich vor.


  Und langsam, auf Umwegen, mit Rückblenden und nach tausend Unterbrechungen durch tausend Fragen, schilderte Orry, was sich ereignet hatte. Am Ende waren sie beide erschöpft, der eine vom Sprechen, der andere vom Zuhören, und die schleierzarten Wände des Zimmers glühten im Abendlicht; eine Weile schwiegen sie, und stumme Diener brachten ihnen Tabletts mit Erfrischungen. Und die ganze Zeit über, während Falk aß und trank, dachte er an jene Perle, die falsch sein konnte oder unendlich kostbar; an die Geschichte, den Plan, den flüchtigen Blick - wahre Vision oder nicht -, den er von seiner verlorenen Welt erhascht hatte.
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  Eine Sonne, rötlichgelb wie ein Drachenauge, ein Feuer-Opal, eingefaßt von sieben glitzernden Juwelen, die majestätisch durch ihre langgezogenen Ellipsen schwangen. Der dritte, der grüne Trabant benötigte sechzig Erdenjahre, um seine Bahn zu vollenden. Glücklich der Mensch, der sein zweites Frühjahr erlebt, so übersetzte Orry ein Sprichwort seiner Welt. Die Winter auf der Nordhalbkugel, durch den schrägen Achswinkel weit abgekippt von der ohnehin fernen Sonne, waren kalt, dunkel, grausam; die Sommer, ein halbes Lebensalter lang, waren üppig über die Maßen. Ein gigantischer Mond, der in vierhundert Tagen zu- und wieder abnahm, bestimmte die mächtigen Gezeiten der Meere. Es gab Erdbeben auf jener Welt, Vulkane, wandelnde Pflanzen, Tiere, die sangen, Menschen, die Städte errichteten - ein ganzer Katalog von Mirakeln. Und auf dieser an Wunder reichen, wenn auch nicht außergewöhnlichen Welt war zwanzig Jahre zuvor ein Schiff aus der Tiefe des Raumes gelandet. Zwanzig große Jahre meinte Orry - mehr als zwölfhundert Erdenjahre also.


  Die Leute auf dem Schiff, Kolonisten und Entwicklungshelfer der Welten-Liga, widmeten ihre Arbeit und ihr Leben dem neuentdeckten Planeten weitab der Liga-Zentralwelten, weil sie hofften, die Eingeborenen eines Tages in die Liga eingliedern zu können - als Verbündete im Krieg der Zukunft. Dies entsprach der Politik der Liga, seit sie vor Generationen von jenseits der Hyaden Berichte über eine gewaltige Eroberungswelle erhalten hatten, welche eine Welt nach der anderen erfaßte und mit jedem Jahrhundert näher an die Gruppe von achtzig Planeten heranrückte, die sich so stolz ›Liga der Welten‹ nannte. Terra, in der Randzone jenes weiten Gebietes gelegen und dem neuentdeckten Planeten Werel am nächsten, hatte alle Kolonisten des ersten Schiffes gestellt. Andere Schiffe von anderen Welten sollten folgen, doch dazu kam es nicht mehr. Der Krieg brach aus.


  Die einzige Nabelschnur zur Erde, zur Zentralwelt Davenant und der übrigen Liga bildete das Ansible, ein Sofort-Transmitter an Bord des Kolonisten-Schiffes. Es hatte nie Raumschiffe gegeben, so berichtete Orry, die mit Überlichtgeschwindigkeit flogen, doch in diesem Punkt widersprach ihm Falk. Man hatte nämlich durchaus einige Kriegsschiffe nach dem Ansible-Prinzip gebaut, doch dabei handelte es sich um Killer-Automaten, ohne Besatzung und unglaublich kostspielig. Für den Menschen, darin hatte Orry recht, stellte die Lichtgeschwindigkeit mit ihrer Zeitverkürzung während der Reise die Grenze des Möglichen dar - damals wie heute. So waren die Kolonisten auf Werel, wenn es um Neuigkeiten aus der fernen Heimat ging, völlig auf das Ansible angewiesen. Sie befanden sich knapp fünf Jahre auf der neuen Welt, als sie von der Ankunft des Feindes erfuhren. Unmittelbar danach geriet der Nachrichtenfluß ins Stocken. Widersprüchliche Aussagen erreichten die Kolonie, bis die Verbindung ganz abriß. Etwa ein Drittel der Kolonisten entschloß sich, den großen Zeitsprung zu wagen und zurückzukehren auf die Erde, um ihr Volk im Kampf nicht allein zu lassen. Die übrigen blieben auf Werel, praktisch abgeschnitten von ihren Wurzeln. Solange sie lebten, konnten sie nicht in Erfahrung bringen, was aus ihrer Heimatwelt und der Liga geworden war, der sie gedient hatten. Sie wußten nicht, wer der Feind war, ob er die Liga beherrschte oder ob man ihn vertrieben hatte. Ohne Schiff und damit ohne Ansible blieben sie isoliert, eine kleine Kolonie, umgeben von merkwürdigen, feindseligen Stämmen einer niedrigeren Kulturstufe, wenngleich hoher Intelligenz. Und sie warteten, und ihre Kindeskinder warteten, während die Sterne über ihnen ihre ewige Bahn zogen. Nie kam ein Schiff, nie eine Nachricht. Es sah so aus, als seien die Daten des neuen Planeten in den Kriegswirren verlorengegangen. Inmitten der Sternenvielzahl hatte man den kleinen rötlichen Opal vergessen.


  Die Kolonie gedieh und breitete sich entlang der Meeresküste aus. Aber einige Jahre später... Hier unterbrach sich Orry: »Das heißt, nach etwa sechs Jahrhunderten Erdenzeit - es war, glaube ich, das Zehnte Jahr der Kolonie - aber mit Geschichtsunterricht hatte ich eben erst begonnen... was ich von diesen Dingen weiß, habt ihr mir erklärt - Vater und du, Prech Ramarren...« Im Zehnten Jahr auf dem Planeten Werel also waren harte Zeiten für die Kolonie hereingebrochen.


  Wenige Kinder wurden gezeugt, noch weniger gesund geboren. Hier machte der Junge wieder eine Pause und fuhr nach einigem Zögern fort: »Du selbst hast mir einmal erklärt, daß die Alterraner lange nicht wußten, worin die Ursache dieses Geburtenrückgangs bestand. Sie hielten ihn für eine Folge der Inzucht, in Wirklichkeit war es jedoch eine Art Ausleseprozeß. Nur - die Herrscher hier meinen, das könne nicht stimmen. Eine Rasse, die einen fremden Planeten besiedelt, sei nie und nimmer in der Lage, sich mit den Eingeborenen zu vermischen. Man kann zwar mit Hilfe von Gen-Manipulationen Angehörige verschiedener Rassen zusammenbringen, doch die Kinder, die dabei gezeugt werden, bleiben steril. So vermag ich nicht genau zu sagen, was nun eigentlich mit den Alterranern geschah - ich war ein kleines Kind, als du versuchtest, mir die Zusammenhänge zu erklären. Ich weiß nur noch, daß du von einer Selektion zugunsten eines lebensfähigen Typs gesprochen hast. Jedenfalls war die Kolonie dem Aussterben nahe, als das kleine Häuflein, das sich so recht und schlecht durchschlug, endlich ein Hilfsabkommen mit einem Eingeborenenvolk von Werel einging, dem Klan von Tevar. Sie kämpften sich gemeinsam durch den Winter, und als im Frühling die Zeit der Geburten kam, zeigte sich, daß Alterraner und Tevar-Bewohner Ehen miteinander eingehen konnten, die zu gesundem Nachwuchs führten. Sie bildeten eine Mischrasse. Die Herrscher sagen zwar, das sei nicht möglich. Aber ich erinnere mich genau an deine Worte von damals.« Der Junge schaute ihn bekümmert an; Falk spürte sein vages Unbehagen.


  


  »Sind wir Abkömmlinge jener Rasse?«


  »Du stammst von dem Alterraner Agad ab, der die Kolonie durch jenen Winter des Zehnten Jahres brachte. Jedes Schulkind kennt den Namen. Und du heißt nach ihm, Prech Ramarren - Agad von Charen. Ich gehörte keiner so berühmten Familie an, aber mein Urgroßmutter war eine Esmy von Kiow - auch eine Alterranerin. Sicher, in einer demokratischen Struktur wie hier auf der Erde bedeutet das nicht viel, oder...?« Wieder warf ihm Orry einen beunruhigten Blick zu, so als trage er einen schweren Konflikt aus. Falk lenkte ihn zurück zur Geschichte von Werel und versuchte durch Logik und Extrapolation die Lücken zu schließen, die in der kindlichen Erzählung klafften.


  Die neue Mischrasse und Mischkultur blühte in den Jahren nach jenem schlimmen Zehnten Winter auf. Städte entstanden und dehnten sich aus; auf dem einzigen Kontinent der Nordhalbkugel entwickelte sich ein Merkantilsystem. Innerhalb weniger Generationen bezog es auch die primitiven Völker der Südkontinente mit ein, die nicht so sehr unter dem Problem des Überwinterns litten. Die Bevölkerung nahm zu; Technik und Wissenschaften erlebten einen ungeahnten Aufschwung, stets gestützt auf die Alterra-Schriften, jene alte Schiffsbibliothek, deren Geheimnisse sich um so leichter enträtseln ließen, je mehr die Nachfahren der ersten Kolonisten das verlorene Wissen zurückgewannen. Man hatte die Bücher von Generation zu Generation aufbewahrt und kopiert, man hatte die Sprache erlernt, in der sie geschrieben waren, -natürlich Galaktika. Als dann endlich der Mond und die Schwesterplaneten erforscht waren, als das mächtige Kelshak-Imperium im alten Nordland das Städtewachstum unter Kontrolle hatte und die Rivalitäten der einzelnen Nationen geschickt ausglich - auf diesem Höhepunkt einer Epoche des Friedens und des Aufschwungs rüstete man ein Schiff mit Lichtantrieb aus und schickte es in den Raum.


  Jenes Schiff, die Alterra, verließ Werel achtzehneinhalb Jahre, nachdem die Kolonisten von der Erde auf dem Planeten gelandet waren - zwölfhundert Jahre terranischer Zeit. Die Besatzung hatte keine Ahnung, was sie auf der Erde, der alten Heimat, vorfinden würde. Werel hatte sich außerstande gesehen, das Prinzip des Alterra-Transmitters nachzuvollziehen; zudem hatte man gezögert, Funksignale auszusenden, die einem möglichen Feind die Lage des Planeten verraten konnten. Menschen mußten ausziehen, die lange Nacht des Raumes überwinden und Daten heimholen vom Ursprung der Alterraner nach Werel.


  »Wie lange dauerte diese Reise?«


  »Mehr als zwei Werel-Jahre - die Entfernung beträgt etwa hundertdreißig oder hundertvierzig Lichtjahre. Ich war noch ein Kind, Prech Ramarren, und es gab viele Dinge, die man mir nicht erklärte oder die ich nicht begriff...«


  Falk verstand nicht, warum sich der Junge seiner Unwissenheit so sehr schämte. Ihn erschütterte eher die Tatsache, daß Orry, der aussah wie ein Halbwüchsiger, in Wirklichkeit an die hundertfünfzig Jahre alt war. Und er selbst?


  Die Alterra, fuhr Orry fort, war von einem Stützpunkt nahe der alten Küstenstadt Tevar aufgebrochen, die Koordinaten auf Terra eingestellt. Sie hatte neunzehn Menschen an Bord, Männer, Frauen und Kinder - Kelshak die meisten und Abkömmlinge der Kolonisten. Der Große Rat des Imperiums hatte die erwachsenen Teilnehmer der Expedition nach bestimmten Eigenschaften ausgewählt: Ausbildung, Intelligenz, Mut, großzügiges Denken und Arlesh.


  »Ich kenne kein Wort dafür in Galaktika. Es - es ist ganz einfach Arlesh.« Ein scheues Lächeln huschte über seine Züge. »Kaie bedeutet... das Richtige tun - in der Schule gut lernen etwa. Man sagt es aber auch von einem Fluß, der seinem Lauf folgt. Und Arlesh hängt irgendwie mit Rale zusammen.«


  »Ist dir Tao ein Begriff?« fragte Falk. Aber Orry hatte noch nie vom Alten Kanon der Menschen gehört.


  »Was geschah mit dem Schiff? Und mit den anderen siebzehn Leuten?«


  »Man griff uns nahe der Barriere an. Die Shing erfuhren von dem Zwischenfall erst, als die Alterra zerstört war und die Angreifer in alle Richtungen flohen. Es waren Rebellen in Planetarschiffen. Aus einem davon retteten mich später die Shing. Sie konnten allerdings nicht in Erfahrung bringen, ob die Rebellen die übrige Mannschaft getötet oder entführt hatten. Deshalb ließen sie immer wieder nach Überlebenden suchen, auf der ganzen Erde. Und vor einem guten Jahr erhielten wir die Kunde, daß man in den Wäldern des Ostens einen Fremden gesehen hatte, der von Alterra stammen könnte...«


  »Erinnerst du dich noch an den Angriff?«


  »Nein. Du weißt, wie einen die Lichtgeschwindigkeit beeinflußt...«


  »Ich hörte lediglich, daß für die Reisenden die Zeit stillzustehen scheint. Aber ich habe keine Ahnung, was man dabei empfindet.«


  »Nun, allzu genau kann ich es auch nicht beschreiben. Ich war damals neun. Aber ich bin nicht sicher, ob die andern mehr wüßten als ich. Man vermag nur schwer zu sagen, wie - wie die Dinge zusammenhängen. Man sieht und hört, aber es ergibt keine Einheit - keine Bedeutung - ich kann es nicht besser erklären. Es ist - fast wie ein böser Traum. Wenn man dann in die Atmosphäre eines Planeten eindringt, durchbricht man eine Barriere. So nennen es jedenfalls die Herrscher. Wenn man keine besonderen Vorkehrungen trifft, verlieren die Passagiere dabei das Bewußtsein. So war es bei uns. Wir lagen ohnmächtig da, als der Angriff erfolgte. Ich weiß von diesen Ereignissen nicht mehr als du, Prech Ramarren. Als ich zu mir kam, befand ich mich an Bord eines Shing-Schiffes.«


  »Weshalb nahm man dich überhaupt auf die Reise mit?«


  »Mein Vater war Kapitän der Alterra und leitete die Expedition. Auch meine Mutter befand sich an Bord. Siehst du, Prech Ramarren, andernfalls - also, bei der Rückkehr wären all unsere Zeitgenossen längst tot gewesen. Obwohl -was soll das heute? Meine Eltern sind inzwischen auch tot. Oder man hat sie verändert wie dich - und sie würden mich nicht wiedererkennen, wenn wir zusammenträfen...«


  »Was hatte ich bei dieser Expedition für eine Aufgabe?«


  »Du warst der Navigator.«


  Die Ironie der Tatsache ließ Falk zusammenzucken, aber Orry fuhr in seiner naiven, unterwürfigen Art fort: »Mit anderen Worten, du warst der Mann, der die Schiffskoordinaten einstellte - allen an Bord prechnowa, mit Ausnahme meines Vaters, der berühmteste Astronom und Mathematiker von ganz Kelshy. Jawohl, du hattest den Achten Grad, Prech Rammarren! Du - du weißt wenigstens das noch...?«


  Falk schüttelte den Kopf.


  Der Junge seufzte und lächelte traurig. »Es will mir nicht in den Sinn, daß du dich an gar nichts mehr erinnerst. Aber diese Geste beweist es.«


  »Welche Geste? Das Kopfschütteln?«


  »Auf Werel zucken wir die Achseln, wenn wir ein Nein zum Ausdruck bringen wollen - so, siehst du?!!«


  Orry war rührend in seiner Einfalt. Falk ahmte das Achselzucken nach, und irgendwie kam es ihm vertraut vor, wie eine alte Gewohnheit. Er lächelte, und sofort strahlte Orry wieder. »Du bist ganz wie früher, Prech Ramarren, und doch so verändert.


  Verzeih mir! Was taten sie dir nur an? Wie haben sie es geschafft, daß du alles vergessen konntest?«


  »Sie wollten mich zerstören. Sicher bin ich wie früher. Ich bin ich. Ich bin Falk...« Er barg das Gesicht in den Händen. Orry schwieg verlegen. Die unbewegte, kühle Luft im Raum umhüllte sie wie ein blaugrünes Juwel; im Westen sprühte die Wand vom Feuer der Abendsonne.


  »Wie stark wirst du hier beobachtet?«


  »Die Herrscher haben mich gebeten, einen Kommunikator zu tragen, sobald ich ein Flugzeug benutze.« Orry strich über ein Band an seinem linken Handgelenk, das aus goldenen Gliedern zu bestehen schien. »Immerhin, bei den vielen Eingeborenen sind längere Ausflüge nicht ganz ungefährlich.«


  »Aber sonst kannst du dich frei bewegen?«


  »Gewiß. Mein Zimmer liegt jenseits des Canyons und sieht nicht anders aus als deines.« Orry schien verwirrt. »Du mußt wissen, Prech Ramarren«, stieß er nach einigem Zögern hervor, »daß wir hier in Es Toch keine Feinde haben.«


  »Nein? Wo sind unsere Feinde dann?«


  »Nun - draußen - da, wo du herkamst...«


  Sie starrten einander verständnislos an.


  »Du glaubst, die Menschen sind unsere Feinde - die Terraner? Du glaubst, sie waren es, die meinen Verstand zerstörten?«


  »Wer sonst?« fragte Orry mit erschrockenem Blick.


  »Die Fremden - der Feind - die Shing!«


  »Aber...«, wandte der Junge ganz sanft ein, so als merkte er jetzt erst, wie groß die geistige Verwirrung seines einstigen Lehrers war. »Aber es hat nie einen Feind gegeben! Jener Krieg hat nie stattgefunden!«


  


  Der Raum vibrierte leise wie ein Gong. Gleich darauf sagte eine körperlose Stimme: Der Rat tritt zusammen! Der Türschlitz teilte sich, und eine hochgewachsene Gestalt tauchte auf, in weißem Ornat, mit schwarzer Prunkperücke. Die Augenbrauen waren rasiert und mit hohen, dünnen Bögen übermalt; das Gesicht, von Make-up geglättet, gehörte einem Mann in mittleren Jahren. Orry sprang hoch und verneigte sich. »Herrscher Abundibot«, flüsterte er.


  »Har Orry«, sagte der Mann, die Stimme ebenfalls zu einem rauhen Flüstern gesenkt, und wandte sich gleich darauf Falk zu. »Agad Ramarren - sei uns willkommen! Der Rat der Erde tritt zusammen, um deine Fragen zu beantworten und dein Gesuch abzuwägen. Ich bitte um Aufmerksamkeit...« Er hatte Falk nur mit einem flüchtigen Blick gestreift und hielt einen großen Abstand zu den Abkömmlingen von Werel. Ein seltsames Fluidum von Macht, aber auch völliger Zurückgezogenheit in sich selbst strahlte von ihm aus. Er war fern, unnahbar. Alle drei standen einen Moment lang reglos da; und Falk, der den Blicken der anderen folgte, sah, daß sich die innere Wand des Raumes getrübt hatte: Sie schien nun aus einer grauen, zähen Masse zu bestehen, in der Linien zuckten und Formen flimmerten. Dann wurde das Bild klar, und Falk hielt den Atem an. Er sah Estrels Züge, zehnfach und mehr vergrößert. Ihre Augen starrten ihn mit der Gleichgültigkeit und Gelassenheit eines Gemäldes an.


  »Ich bin Strella Siobelbel.« Die Lippen des Abbilds bewegten sich, aber die Stimme stand nicht im Zusammenhang mit der Person - ein kaltes, abstraktes Wispern, das im Raum zitterte. »Wir hatten vernommen, daß vielleicht ein Teilnehmer der Werel-Expedition im Osten von Kontinent Eins lebte. Man schickte mich aus, um ihn sicher in die Stadt zu geleiten. Ich glaube, dies ist der Mann.«


  Das Bild löste sich auf; dann zeigten sich Falks Züge auf der großen Wand.


  Eine körperlose Stimme fragte zischelnd: »Erkennt Har Orry diese Person?«


  Während Orry antwortete, erschien sein Gesicht auf dem Schirm. »Meine Herrscher, das hier ist Agad Ramarren, der Navigator der Alterra.«


  Die Züge des Jungen verschwanden, und die flimmernde Wand blieb leer, während eine Vielzahl von Stimmen in der Luft raunte und wisperte. Es war wie eine Versammlung von Geistern, die sich in einer unbekannten Sprache unterhielten. Als sich das wirre Fragen und Antworten in die Länge zogen, flüsterte Falk dem jungen Orry zu: »Verstehst du, was sie sagen?«


  »Nein, Prech Ramarren. Mit mir sprechen sie nur Galaktika.«


  »Weshalb wählen sie eigentlich diese Form der Beratung -anstatt einer Diskussion von Angesicht zu Angesicht?«


  »Es sind zu viele. Herrscher Abundibot hat mir erklärt, daß Tausende und Abertausende zum Rat der Erde gehören. Sie sind über den ganzen Planeten verstreut - auch wenn Es Toch das Zentrum der Erde darstellt. Paß auf, jetzt spricht Ken Kenyek.«


  Das Schwirren der körperlosen Stimmen war verebbt, und ein neues Gesicht flimmerte über den Bildschirm: ein Mann mit aschfahler Haut, schwarzem Haar und blassen Augen. »Agad Ramarren, der Rat ist zusammengetreten und hat dich in seine Mitte geholt, damit du deine Mission auf der Erde vollenden und danach, falls dies dein Wunsch ist, in die Heimat zurückkehren kannst. Herrscher Pelleu Abundibot wird dir nun seine Gedanken senden.«


  Der Schirm löste sich auf; die Wand nahm wieder die gewohnte, durchsichtig-grüne Farbe an. Der hochgewachsene Mann am anderen Ende des Zimmers schaute Falk fest in die Augen. Seine Lippen bewegten sich nicht, aber Falk hörte ihn sprechen - nicht mehr im Flüsterton, sondern laut und klar, einzigartig klar. Er konnte kaum glauben, daß dies die Gedankensprache war, aber was sonst sollte es sein? Freigelegt von der Wesensart und dem Timbre der Stimme, blieb reines, einfaches Verstehen - Vernunft, gerichtet an Vernunft.


  »Wir benutzen die Gedankensprache, damit du die Wahrheit vernimmst. Denn es stimmt nicht, daß wir, die sich Shing nennen, oder sonst ein Mensch in der Lage wäre, die Wahrheit in der paraverbalen Sprache zu verzerren oder gar zu unterdrücken. Die Lüge, der uns andere zeihen, ist selbst eine Lüge. Falls du jedoch die normale Sprache vorziehst, so sag es ruhig. Wir richten uns gern danach.«


  »Ich habe keine Übung in der Gedankensprache«, sagte Falk nach einer Pause laut. Seine Stimme dröhnte unangenehm heiser nach dem klaren, stillen Gedankenaustausch. »Aber ich empfange dich sehr gut. Ich frage dich nicht nach der Wahrheit. Wer bin ich, daß ich etwas so Großes fordern dürfte? Aber ich höre mir gern an, was du freiwillig erzählst.«


  Der junge Orry schaute ihn entsetzt an. Abundibots Züge blieben ausdruckslos. Offensichtlich besaß er sowohl zu Orry wie zu Falk Kontakt - eine seltene Gabe nach allem, was Falk wußte -, denn der Junge horchte gespannt auf, als das telepathische Gespräch von neuem begann.


  »Menschen haben dein Wissen getilgt und dich neu geprägt -dir Dinge eingeflüstert, die sie für richtig hielten oder die sie selbst glaubten. So mit Vorurteilen belastet, mißtraust du uns. Wir hatten das befürchtet. Aber frag, was du willst, Agad Ramarren von Werel. Wir werden wahrheitsgemäß antworten.«


  »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Sechs Tage.«


  »Weshalb gab man mir anfangs Drogen und narrte mich mit Halluzinationen?«


  »Wir versuchten, dein Gedächtnis wiederherzustellen. Das mißlang.«


  Glaub ihm nicht, glaub ihm nicht! sagte sich Falk so eindringlich vor, daß der Shing, wenn er nur die geringsten empathischen Talente besaß, die Botschaft klar empfangen mußte. Doch das war gleichgültig. Das Spiel mußte nach ihrem Willen zu Ende geführt werden, selbst wenn sie die Regeln festgesetzt hatten und die größeren Kenntnisse besaßen. Seine Ungeschicklichkeit machte nichts aus. Wichtig war nur seine Ehrlichkeit. Er klammerte sich inzwischen völlig an den Glauben, daß man einen ehrlichen Menschen nicht betrügen konnte - daß die Wahrheit zur Wahrheit führen mußte, wenn man das Spiel nur bis zum Ende durchhielt.


  »Weshalb sollte ich euch vertrauen?« fragte er.


  Die Gedankensprache, lauter und rein wie ein elektronisch erzeugter Ton, setzte von neuem ein, während der Sender Abundibot, Orry und er selbst wie Figuren auf einem Schachbrett dastanden. »Wir, welche du als Shing kennst, sind Menschen. Wir sind Terraner, auf der Erde geboren von Menschen, genau wie dein Vorfahr Jacob Agat von der Ersten Kolonie auf Werel. Menschen haben dir erzählt, was sie über die letzten zwölfhundert Jahre unseres Planeten zu wissen glaubten. Wir - ebenfalls Menschen - werden dir die Geschichte nun aus unserer Sicht darlegen.


  Es stimmt nicht, daß je ein Feind von fernen Welten kam, um die Liga anzugreifen. Die Liga zerbrach an Revolutionen, Bürgerkriegen und ihrer eigenen Korruption - an Militarismus und Despotismus. Revolten und Rebellionen tobten auf den einzelnen Welten; es kam immer wieder zu Machtputschen. Die Zentrale auf Davenant holte zu Vergeltungsschlägen aus. Ganze Planeten verbrannten zu schwarzem Staub. Von da an eilten keine Kolonisten-Schiffe mehr hinaus in eine Ungewisse Zukunft. Nur die automatischen Raketenschiffe rasten weiterhin schneller als das Licht durch den Raum und brachten Tod und Vernichtung. Die Erde selbst entging der Zerstörung, aber die Hälfte ihrer Bewohner kam um, ihre Städte, Schiffe und Ansibles wurden vernichtet, ihre Archive und ihre Kultur -und das alles in zwei Jahren des Bürgerkriegs zwischen Loyalisten und Rebellen, in dem beide Seiten die Todeswaffen einsetzten, welche die Liga gegen den unbekannten Feind entwickelt hatte.


  Einigen verzweifelten Männern auf der Erde gelang es für kurze Zeit, den Krieg zu beenden, doch sie wußten, daß Gegen-Revolten, Zerstörung und Ruin folgen würden. So benutzten sie eine Waffe - die Lüge. Sie erfanden einen Namen und eine neue Sprache, dazu ein paar vage Geschichten über die ferne Welt, von der sie angeblich stammten, und dann verbreiteten sie auf der ganzen Erde das Gerücht, der Feind sei gekommen. Sie erklärten, der Bürgerkrieg sei eine Machenschaft des Feindes. Der Feind habe sich überall eingeschlichen, die Liga infiltriert und nun auch auf der Erde die Macht übernommen. Das alles sei nur möglich gewesen durch ein furchtbares Talent des Feindes - die Gedankenlüge.


  Die Menschen glaubten dieses Märchen. Es paßte gut zu ihrer Panik, ihrem Entsetzen, ihrer Müdigkeit. Die Welt lag in Schutt und Asche zu ihren Füßen, und sie ergaben sich nur zu gern ihrem Feind, den sie für übernatürlich und unbezwingbar halten konnten. Sie schluckten den Köder des Friedens. Und seit jener Zeit glauben sie an den Frieden.


  Wir in Es Toch verbreiten so etwas wie einen Mythos. Wir erklären, daß am Ursprung aller Dinge der Schöpfer eine große Lüge aussprach. Denn nichts war noch erschaffen, aber der Herr sagte: ›Es ist!‹ Und siehe da, damit aus der Lüge das wahre Wort Gottes werden konnte, begann das Universum zu sein...


  Da der Friede der Menschheit nun einmal von einer Lüge abhing, gab es Leute genug, die bereit waren, diese Lüge aufrechtzuerhalten. Die Menschheit bestand darauf, daß der Feind gekommen war und die Erde beherrschte; also spielten wir den Feind und regierten. Keiner stellte die Lüge in Frage, und keiner gefährdete den Frieden. Die Welten der Liga sind für immer entzweit; das Zeitalter der interstellaren Flüge gibt es nicht mehr; einmal in hundert Jahren vielleicht kommt durch Zufall ein Schiff von einer fernen Kolonie hierher - so wie das eure. Nun, auch wir haben Gegner, und eine Gruppe von Rebellen hat euer Schiff an der Barriere angegriffen. Wir versuchen diese Gruppen in Schach zu halten, denn - ob zu Recht oder Unrecht, das sei dahingestellt - wir tragen nun seit gut tausend Jahren die Last des Friedens auf der Erde. Dafür, daß wir einst die große Lüge erzählten, müssen wir nun ein strenges Gesetz aufrechterhalten. Du weißt, was wir meinen -jenes Oberste Gebot, das wir in der schlimmsten Stunde der Menschheit erlernten.«


  Die klare Gedankensprache verstummte; es war, als habe jemand ein Licht ausgelöscht. In die dunkle Stille, die folgte, flüsterte Orry: »Du sollst nicht töten!«


  Wieder Stille. Falk stand da, ohne sich zu rühren, fest entschlossen, weder in seinem Mienenspiel noch in Gedanken etwas von der Unsicherheit zu verraten, die ihn quälte. War denn alles, was er bis jetzt erfahren hatte, falsch? Hatte die Menschheit wirklich keine äußeren Feinde?


  »Wenn es stimmt«, sagte er schließlich, »weshalb tretet ihr dann nicht vor die Menschen hin und erbringt den Beweis für eure Geschichtsversion?«


  »Wir sind Menschen«, kam die telepathische Antwort. »Es gibt Tausende und Abertausende von uns, welche die Wahrheit kennen. In unserer Hand liegen die Macht und das Wissen, und wir benutzen beides, um den Frieden zu wahren. Immer wieder im Laufe der Menschheitsgeschichte gibt es dunkle Zeitalter, wo die Leute von Dämonen beherrscht werden wollen. Im Moment haben wir diese Rolle in ihrer Mythologie übernommen. Sobald sie anfangen, die Mythologie durch Logik zu ersetzen, helfen wir ihnen, die Wahrheit zu finden.«


  »Und weshalb erzählt ihr mir diese Dinge?«


  »Um der Wahrheit und deiner selbst willen.«


  »Wer bin ich, daß ich die Wahrheit verdiene?« fragte Falk kühl und musterte Abundibots maskenhaft starres Gesicht.


  »Der Bote einer verlorenen Welt - einer Terra-Kolonie, die wir in den Jahren der Wirren vergaßen. Du kehrtest heim auf die Erde, und uns, den Herrschern dieser Erde, gelang es nicht, dir Schutz zu bieten. Das beschämt uns zutiefst. Es waren Erdenmenschen, die dich angriffen und deine Gefährten verschleppten oder töteten - Bewohner jenes Planeten, dem du nach so vielen Jahrhunderten einen Besuch abstatten wolltest. Die Rebellen kamen übrigens vom Kontinent Drei, der weder zivilisatorisch so primitiv noch so dünn besiedelt ist wie unser Kontinent Eins; sie benutzten gestohlene interplanetarische Flugzeuge; da sie annahmen, daß ein Schiff mit Lichtantrieb unbedingt den ›Shing‹ gehören müßte, griffen sie ohne Warnung an. Bei größerer Wachsamkeit hätten wir das verhindern können. Daher unser Wunsch, dir Entschädigung und Wiedergutmachung anzubieten.«


  »Sie haben all die Jahre nach dir und den anderen gesucht«, warf Orry ernst, fast flehend ein; offensichtlich lag ihm viel daran, daß Falk den Herrschern glaubte, ihre Worte akzeptierte, um dann - um dann was?


  »Ihr habt versucht, mein Gedächtnis wiederherzustellen«, sagte Falk. »Warum?«


  »War das nicht dein eigener Wunsch - in Es Toch das verlorene Ich wiederzufinden?«


  »Gewiß. Nur - ich...« Er wußte nicht einmal, welche Fragen er stellen sollte; er konnte die Dinge, die sie ihm erzählt hatten, weder glauben noch ganz verwerfen. Ihm fehlten einfach der Maßstab, der Vergleich. Daß Zove und die anderen ihn belogen hatten, schien ihm unvorstellbar; daß sie jedoch selbst getäuscht und belogen worden waren, lag im Bereich des Möglichen. Jeder Satz von Abundibot machte ihn skeptisch -aber hatte der Shing nicht die Gedankensprache benutzt, jene Kommunikationsmethode, die keinen Raum für Lügen ließ? Oder doch? Wenn ein Lügner sagt, daß er nicht lügt - Falk gab auf. Er warf Abundibot einen Blick zu und sagte: »Bitte, hör auf, mir deine Gedanken zu senden. Ich - ich will dich sprechen hören. Es ist euch also nicht gelungen, mein Gedächtnis zurückzuholen?«


  Abundibots heiseres Wispern klang seltsam, nachdem Falk die klare Sprache seiner Gedanken vernommen hatte. »Wenigstens nicht mit der Methode, die wir verwandten.«


  »Es gibt also verschiedene Möglichkeiten?«


  »Vielleicht. Wir dachten, sie hätten nur eine parahypnotische Sperre errichtet. Aber sie schnitten deine Erinnerung vollkommen ab. Wir haben keine Ahnung, wo sie diese Technik erlernten, die wir streng geheimhalten. Nun, noch strenger geheim halten wir die Tatsache, daß der Prozeß, den wir übrigens ›Läuterung‹ nennen, umkehrbar ist.« Einen Moment lang huschte ein Lächeln über das starre Gesicht, doch gleich darauf war es wie fortgewischt. »Wir glauben, daß unsere Psycho-Computer auch mit deinem Fall fertigwerden. Da jedoch diese Methode zu einem totalen und permanenten Ausschalten der Ersatz-Persönlichkeit führt, wollten wir sie nicht ohne dein Einverständnis in die Wege leiten.«


  Ersatz-Persönlichkeit...? Was mochte das nun schon wieder bedeuten?


  Ein kaltes Kribbeln lief Falk über den Rücken. Er wählte seine Worte mit Bedacht.


  »Heißt das, daß ich - wenn ich mich erinnern will, was ich war - vergessen muß, was ich bin?«


  »So ist es, und wir bedauern das außerordentlich. Allerdings erscheint uns der Verlust einer Ersatz-Persönlichkeit, die überdies erst einige Jahre umspannt, kein zu hoher Preis für das, was du gewinnst: deine alte, ohne jeden Zweifel brillante Persönlichkeit und damit die Basis, doch noch deine Mission zu erfüllen und heimzukehren auf die Welt, die dich nach Wissen ausschickte...«


  Trotz seines heiseren Wisperns, das irgendwie ungeübt klang, formte Abundibot seine gesprochenen Sätze ebenso glatt und elegant wie seine Gedanken. Er redete und redete, und Falk begriff nur die Hälfte von allem... »Mission zu erfüllen...?« murmelte er und warf Orry einen hilflosen Blick zu. Er kam sich vor wie ein Idiot. »Ihr - ihr würdet mich... uns... auf diese Welt zurückschicken, von der wir angeblich kamen?«


  »Wir betrachten es als Ehre und als Teil unserer Wiedergutmachung, euch ein Schiff mit Lichtantrieb für die Reise auf eure Heimatwelt zur Verfügung zu stellen.«


  »Aber - meine Heimat ist die Erde!« widersprach Falk heftig. Abundibot schwieg. Nach einer Weile meldete sich der Junge schüchtern zu Wort. »Meine Heimat ist Werel, Prech Ramarren. Und ohne dich werde ich sie nie wiedersehen.«


  »Weshalb nicht?«


  »Weil ich nicht weiß, wo Werel liegt. Ich war doch noch ein Kind. Und als wir angegriffen wurden, detonierte das Schiff mitsamt dem Kurscomputer. Ich kann die Flugbahn nicht berechnen.«


  »Aber die Leute hier besitzen doch Schiffe mit Lichtantrieb und Kurscomputern! Du brauchst einzig und allein zu wissen, wie die Sonne heißt, die Werel umkreist.«


  »Das weiß ich aber nicht.«


  »Unsinn!« fuhr Falk ärgerlich auf. Abundibot hob die Hand in einer beschwichtigenden und zugleich strengen Geste. »Laß den Jungen sich erklären, Agad Ramarren!« wisperte er.


  »Wollt ihr mir etwa weismachen, daß er den Namen seines Sonnensystems nicht kennt?«


  »Genauso ist es, Prech Ramarren.« Orrys Stimme zitterte, und seine Wangen brannten vor Scham. »Wenn - wenn du der von früher wärst - wüßtest du Bescheid. Ich war damals in der neunten Mondphase, auf der Ersten Stufe. Diese Stufen - nun ja, unsere Staatsstruktur war ganz anders als hier - vielleicht sogar rückständig, wenn man sieht, was die Herrscher auf der Erde alles an demokratischen Idealen verwirklicht haben. Jedenfalls gibt es Stufen, die sich durch sämtliche Grade und Titel ziehen und das Harmonische Gefüge - Prechnoye -ausmachen... Ich kann es so schlecht in Galaktika erklären. Ein anderes Wort für - Wissen vielleicht. Kinder besitzen immer nur die Erste Stufe. Du dagegen hattest bereits die Achte Stufe und den Achten Grad erreicht. Auf jeder Stufe gibt es Dinge, die man neu erlernen muß - die man vorher nicht erfährt, weil - weil die Reife und das Verständnis fehlen. Und bis zur Siebten Stufe kennt man weder den Wahren Namen der Welt noch den Wahren Namen der Sonne - sie heißen einfach ›Werel‹, die Welt, und ›Prahan‹, die Sonne. Die Wahren Namen sind von altersher überliefert - sie stehen in den Achten Analekten der Alterra-Bücher. Da sie in Galaktika geschrieben sind, könnten die Herrscher sicherlich etwas mit den Daten anfangen. Aber ich vermochte ihnen nicht weiterzuhelfen; alles, was ich weiß, ist ›Welt‹ und ›Sonne‹ -und das reicht nicht aus, um die richtigen Koordinaten zu errechnen. Welche Sonne? Welche Welt? Bitte, Prech Ramarren, gib dein Einverständnis zu der Behandlung! Begreifst du denn nicht?«


  »Dunkel - wie durch ein Glas«, entgegnete Falk.


  Und bei diesen Worten aus dem alten Jahwe-Kanon sah er mit einem Mal die Lichtung vor sich, die Sonnenstrahlen auf der Schlafveranda von Zoves Haus. Er war also nicht hergekommen, um seinen Namen zu erfahren, sondern den der Sonne, den Wahren Namen der Sonne.


  8


  Die absonderliche, weil unsichtbare Ratsversammlung der Erden-Herrscher war vorüber. Beim Abschied hatte Abundibot zu Falk gesagt: »Es liegt nun bei dir, ob du als Falk hierbleiben möchtest, unser Gast, solange du lebst, oder ob du dein Erbe antreten und als Agad Ramarren dein Geschick auf Werel vollenden willst. Laß dir Zeit und überlege reiflich, ehe du deine Wahl triffst. Und sei versichert, daß wir uns deinem Entschluß beugen werden.« Zu Orry gewandt, meinte er: »Zeig deinem Blutsverwandten die Stadt, Har Orry! Falls ihr besondere Wünsche habt, sprecht sie ruhig aus! Wir werden sie erfüllen, wenn es uns irgendwie möglich ist.« Der Schlitz in der Wand weitete sich, und Abundibot verließ den Raum. Im nächsten Moment war die hochgewachsene, klobige Gestalt verschwunden - fast, als habe man sie fortgeschnippt. Hatte der Herrscher überhaupt in persona im Zimmer gestanden? Oder hatten sie eine Art Projektion gesehen? Falk war sich nicht ganz sicher. Er überlegte, ob er je einen echten Shing erblickt hatte - oder immer nur Schatten und Abbilder.


  »Kann man sich hier irgendwo im Freien aufhalten?« fragte er den Jungen unvermittelt. Er hatte diesen Raum mit seinen Geisterwänden und Gespensterstimmen satt. Außerdem wollte er in Erfahrung bringen, wie weit die Großzügigkeit der Herrscher reichte.


  »Aber sicher, Prech Ramarren. Willst du durch die Straßen bummeln oder einen Gleiter nehmen? Dann gibt es hier im Palast noch einen Garten...«


  »Ein Garten wäre genau das Richtige.«


  Orry führte ihn durch einen breiten, verlassenen Schimmerkorridor zu einer Schleusentür. Sie betraten eine winzige Kammer. »Zum Palast-Garten!« sagte der Junge laut, und die Schleuse glitt zu. Falk hatte nicht das Gefühl, daß sie sich bewegten, als die Tür jedoch wieder aufging, lag vor ihnen ein Garten - oder besser gesagt, eine Gewächsterrasse: Aus der Tiefe schimmerten die Lichter der Stadt durch die transparenten Trennwände; durch das gläserne Dach fiel milchiger Mondschein. Sanfte Reflexe wanderten über tropische Sträucher; Lianen rankten sich um Spaliergitter oder hingen von Baumästen, umschäumt von zartgelben und roten Blütendolden, die ein schweres, süßes Parfüm verströmten. Die Pflanzen standen so dicht, daß man kaum ein paar Schritt weit sehen konnte. Falk drehte sich mit einem Male um, gedrängt von der Angst, der Rückzug könnte ihm abgeschnitten sein. Die feuchtheiße, dufterfüllte Stille war unheimlich; einen Moment lang glaubte er in den verschwommenen Tiefen des Gartens den Hauch einer unendlich fremden Mentalität zu spüren, die Farbtöne, Stimmungsnuancen und die Vielschichtigkeit einer verlorenen Welt - einer Welt der Gerüche und Illusionen, der Sümpfe und Trugbilder...


  Auf einem blumengesäumten Pfad blieb Orry stehen, kramte ein weißes Röhrchen aus einem Etui und steckte das Ende zwischen die Lippen. Er begann hastig daran zu saugen. Falk war zu versunken in andere Gedanken, als daß er sonderlich darauf geachtet hätte, doch der Junge erklärte leicht verlegen: »Das ist Pariitha. Die Herrscher nehmen es alle. Es beruhigt und weckt angenehme Gedanken. Wenn du auch gern...«


  »Nein, danke. Ich habe noch einige Fragen an dich.« Er zögerte jedoch. So direkt mochte er nicht äußern, was ihn beschäftigte. Während der gesamten »Ratsversammlung« hatte er ein leises Unbehagen gespürt, den vagen Verdacht, daß alles nur ein Spiel war - Theater wie auf jenen alten Tele-Kassetten in der Bibliothek des Fürsten von Kansas: das Traum-Spiel von Hain etwa oder der wahnsinnige König Lir, der auf einer sturmgepeitschten Heide wirre Reden hielt. Das Merkwürdigste daran war jedoch der Eindruck, daß man dieses Theater nicht seinetwegen aufführte, sondern um Orrys willen. Falk verstand nicht, warum, aber ihm war immer wieder aufgefallen, daß Abundibots Worte im Grunde darauf abzielten, dem Jungen irgend etwas zu beweisen.


  Und Orry schluckte alles. Für ihn war das Ganze kein Spiel -es sei denn, er gehörte zu den Darstellern.


  »Eines verwirrt mich«, begann Falk vorsichtig. »Du hast gesagt, daß Werel hundertdreißig bis hundertvierzig Lichtjahre von der Erde entfernt liegt. In diesem Gebiet kann es doch nicht allzu viele Systeme mit bewohnbaren Planeten geben.«


  »Die Herrscher sagen, insgesamt kommen vier Sterne in Betracht, aber sie liegen so weit auseinander, daß ein Schiff mit Lichtantrieb dreizehnhundert Jahre Echtzeit benötigen würde, um sie alle zu erforschen.«


  »Gut, du warst ein Kind, aber mir erscheint es dennoch etwas seltsam, daß du nicht wußtest, wie lange die Reise dauern sollte - mit anderen Worten, wie alt du bei der Heimkehr sein würdest.«


  »Es war meist die Rede von ›zwei Jahren‹, Prech Ramarren -das entspricht grob hundertzwanzig Erdenjahren - aber ich wußte, daß dies nicht die exakte Zahl war und daß es keinen Sinn hatte, nach der exakten Zahl zu fragen.« Für die kurze Zeit, die ihn zurückversetzte nach Werel, wirkte der Junge besonnen, beinahe resolut, während er sonst so gut wie keine Energie entwickelte. »Die Erwachsenen hatten keine Ahnung, wer oder was sie auf der Erde erwartete. Ich nehme an, daß sie uns Kindern so wichtige Daten wie die Position von Werel mit Absicht vorenthielten, weil wir noch keine GedankenBarrieren besaßen und sie vielleicht an den Feind verraten hätten. Es war am sichersten für uns, so wenig wie möglich zu wissen.«


  »Erinnerst du dich an die Sternbilder am Nachthimmel von Werel?«


  Orry zuckte die Achseln und lächelte. »Diese Frage haben mir auch die Herrscher gestellt. Ich bin ein Wintergeborener, Prech Ramarren. Der Frühling hatte noch nicht richtig begonnen, als wir aufbrachen. Ich bekam selten einen klaren Himmel zu Gesicht.«


  Wenn das alles stimmte, dann war in der Tat wohl er - Agad Ramarren, sein verlorenes Ich - der einzige, der sagen konnte, woher die Alterra kam. Hatte er damit bereits das größte Rätsel gelöst? Erklärte das, weshalb sich die Shing solche Mühe gemacht hatten, ihn nach Es Toch zu holen? Erklärte das, weshalb sie ihm das Gedächtnis zurückgeben wollten? Es gab da eine Welt, die sie nicht beherrschten. Ihre Bewohner hatten den Lichtantrieb wiederentdeckt. Ganz sicher hätten die Shing brennend gern erfahren, wo sich diese Welt befand. Wenn sie ihm das Erinnerungsvermögen wiedergaben, konnte er ihnen die Koordinaten nennen. Wenn sie dazu in der Lage waren... Wenn sie ihm überhaupt die Wahrheit gesagt hatten...


  Er seufzte. Dieses ständige Mißtrauen, dieses Übermaß an Zweifeln zerrten an seinen Nerven. Manchmal fragte er sich, ob er nicht immer noch unter Drogeneinfluß stand. Er fühlte sich unfähig zum Handeln. Er - und vermutlich auch dieser Junge - waren wie Marionetten in den Händen von undurchschaubaren, gewissenlosen Puppenspielern.


  »Dieser Mann, der sich Abundibot nannte - war er selbst im Zimmer? Oder haben wir nur sein Abbild gesehen - eine Illusion?«


  »Ich weiß es nicht, Prech Ramarren«, entgegnete Orry. Das Zeug, das er aus dem Röhrchen einsog, schien ihn aufzuheitern und zu besänftigen; er plapperte fröhlich daher wie ein Kind.


  »Ich schätze, er war selbst da. Aber sie kommen einem nie nahe. Stell dir vor, in all den Jahren, die ich nun hier lebe, habe ich noch nie einen von ihnen berührt. Komisch, was? Sie bleiben am liebsten allein. Ich will damit nicht sagen, daß sie arrogant sind«, fügte er hastig hinzu und schaute Falk an, voller Angst, einen falschen Eindruck erweckt zu haben. »Sie behandeln mich sehr nett. Ich mag Herrscher Abundibot und Ken Kenyek und Paria, nur - sie stehen so unendlich hoch über mir. Sie wissen so viel. Sie tragen eine so schwere Bürde. Sie halten die Menschen-Talente hoch und bewahren den Frieden, und das seit mehr als tausend Jahren, während die übrige Menschheit einfach in den Tag hinein lebt und ihre primitive Freiheit genießt. Ihre Artgenossen hassen sie und verschließen die Augen vor der Wahrheit. Deshalb müssen sie stets allein bleiben. Ohne sie ginge das Wissen der Terraner in wenigen Jahren verloren. All die kriegerischen Stämme in den Wäldern, die Prärie-Wanderer und was es sonst noch gibt - sie würden sich gegenseitig auffressen!«


  »Nun, nicht alle Menschen sind Kannibalen«, warf Falk trocken ein.


  Orrys eingelerntes Repertoire schien zu versiegen. »Nein, das wohl nicht«, stimmte er zu.


  »Einige behaupten, sie seien so tief gesunken, weil die Shing sie nicht hochkommen lassen. Sie sagen, daß die Shing es nicht dulden, wenn sie ihr Wissen erweitern. Und daß die Shing jede Stadt niederreißen, die sie aus eigener Kraft zu errichten versuchen.«


  Es entstand eine Pause. Orry hatte sein Pariitha-Röhrchen leergesogen und vergrub es sorgfältig zwischen den Wurzeln einer Hängepflanze mit langen, fleischfarbenen Blüten. Falk wartete auf seine Antwort und merkte erst nach geraumer Zeit, daß keine kam. Seine Worte waren einfach nicht zu Orry durchgedrungen - ergaben keinen Sinn für den Jungen.


  Sie schlenderten eine Weile zwischen den Schatten und schweren Düften des Gartens umher, über sich zerronnenes Mondlicht.


  »Die Frau, deren Abbild zuerst erschien - kennst du sie?«


  »Strella Siobelbel«, antwortete der Junge bereitwillig. »Ich sah sie schon öfter bei Ratsversammlungen.«


  »Ist sie eine Shing?«


  »Nein, sie gehört nicht zu den Herrschern. Ich glaube, ihre Leute stammen vom Bergvolk ab, doch sie ist hier in Es Toch aufgewachsen. Viele Menschen schicken ihre Kinder her, um sie von den Herrschern erziehen zu lassen. Auch Kinder mit krankem Verstand werden gebracht. Man schließt sie an die Psychocomputer an, damit auch sie ihren Beitrag zum großen Werk leisten können. Die Unwissenden nennen sie Werkzeug der Shing. Strella Siobelbel hat dich nach Es Toch begleitet, Prech Ramarren?«


  »Ja. Wir sind ein langes Stück zusammen gewandert. Wir haben das Essen und das Lager geteilt. Sie nannte sich Estrel von den Wanderern.«


  »Du hättest erkennen können, daß sie keine Shing war...«, begann der Junge und brach mitten im Satz ab. Verlegen holte er ein neues Pariitha-Röhrchen aus dem Etui.


  »Eine Shing hätte niemals mit mir geschlafen?« erkundigte sich Falk.


  Orry zuckte die Achseln, die werelische Geste für Nein. Die Droge gab ihm seinen Mut zurück. »Sie berühren keine gewöhnlichen Menschen, Prech Ramarren - sie sind wie Götter - kühl, gnädig, weise - sie halten sich von uns fern...«


  Er stammelte unsinniges, kindisches Zeug. Wußte er um seine Isolation als Waise auf einem fremden Planeten, umgeben von Geschöpfen, die ihn nicht berühren mochten, die ihn mit Worten vollstopften und sein Inneres so leer ließen, daß er mit fünfzehn Befriedigung bei Drogen suchte?


  Bestimmt erkannte er die Einsamkeit nicht als solche - er schien sich überhaupt wenige klare Gedanken zu machen -aber sie leuchtete hin und wieder aus seinen Augen, wenn er Falk sehnsüchtig anschaute. Es war der Blick eines Verdurstenden in der Salzwüste, der eine Fata Morgana sah. Falk hatte noch so viele Fragen, aber es war sinnlos, sie zu stellen. Mitleidig legte er einen Arm um Orrys schmale Schultern. Der Junge zuckte zusammen, lächelte schüchtern und begann wieder an seinem Röhrchen zu saugen.


  Wieder in seinem Zimmer angelangt, wo alles so luxuriös ausgestattet war - vielleicht auch, um Orry zu beeindrucken? -ging Falk vor dem Einschlafen wie ein gefangener Tiger hin und her. Und später träumte er von einem Haus wie jenem auf der Wald-Lichtung, aber die Bewohner seines Traumhauses hatten Augen wie Achat und Bernstein. Er versuchte ihnen klarzumachen, daß er einer von ihnen war, daß ihr Blut auch in seinen Adern floß, doch sie verstanden ihn nicht und bedachten ihn mit sonderbaren Blicken, während er stammelnd nach den rechten Worten suchte, nach den wahren Worten, nach dem Wahren Namen.


  Als er aufwachte, warteten bereits Werkzeuge der Shing und boten ihm ihre Dienste an. Er entließ sie und trat hinaus in den Korridor. Keiner versperrte ihm den Weg; er begegnete keiner Menschenseele. Alles schien verlassen, nichts rührte sich in den langen, nebligen Korridoren, auf den Rampen oder im Innern der halbtransparenten Räume, deren Türen er nie entdecken konnte. Dennoch spürte er, daß er die ganze Zeit über beobachtet wurde, daß man jeden seiner Schritte überwachte.


  In sein Zimmer zurückgekehrt, fand er Orry vor. Der Junge wollte ihm die Stadt zeigen. Zu Fuß und mit einem Gleiter aus Paristolis erforschten sie den ganzen Nachmittag die Straßen und Garten-Terrassen, die Brücken und Paläste und Wohntürme von Es Toch. Orry hatte genug von den IridiumPlättchen bei sich, die hier als Geld dienten, und als Falk beiläufig erwähnte, daß ihm die grellen Kleider, die er trug, nicht sonderlich gefielen, bestand Orry darauf, ihn zu einem Modegeschäft zu begleiten und neu auszustatten. Falk stand zwischen Regalen und Tischen mit herrlichen Stoffen, gewebt, aus Kunststoff, in schillernden Farben und vielfältigen Mustern; er dachte an Parth und ihren kleinen Webstuhl in der Sonne, an das Muster aus weißen Kranichen auf grauem Grund. »Ich werde meine Garne schwarz färben und schwarze Stoffe daraus weben«, hatte sie gesagt. Und in Erinnerung an ihre Worte wählte er von all den regenbogenbunten Roben und Gewändern eine schwarze enge Hose, ein dunkles Hemd und einen kurzen schwarzen Mantel aus Winterstoff.


  »Das erinnert ein wenig an die Sachen, die wir daheim trugen - auf Werel«, meinte Orry und strich schuldbewußt über seinen flammendroten Umhang. »Nur Winterstoff - so etwas gab es bei uns nicht. Oh, Prech Ramarren, was wir alles von der Erde nach Werel mitnehmen könnten...«


  Sie besuchten ein Speiselokal, das auf eine transparente Plattform direkt über der Schlucht hinausgebaut war. Als der Abend kühl über die Gipfel heraufzog und den Abgrund in Dunkel hüllte, begannen die gläsernen Türme ringsum in allen Farben zu erstrahlen, und von den Straßen und Hängebrücken blinkten Laternen. Musik zitterte in der Luft, während sie die stark gewürzten Speisen aßen und das Menschengewühl betrachteten.


  Einige der Bewohner von Es Toch waren ärmlich gekleidet, andere prunkvoll, viele in dem grellen Transvestiten-Habit, den Falk in seinen Alpträumen bei Estrel gesehen hatte. Auch vom Typ her ließen sich viele Unterschiede feststellen. Ein Gruppe besaß helle, fast weiße Haut, blaue Augen und strohgelbes Haar. Falk war der Ansicht, daß sie ihr Äußeres irgendwie gebleicht hätten, aber Orry erklärte, daß sie zu einem Stamm auf Kontinent Zwei gehörten, dessen Kultur von den Shing gefördert wurde, und daß seine Anführer Es Toch einen Besuch abstatteten, um mehr über die Herrscher zu erfahren. »Du siehst, Prech Ramarren, es stimmt nicht, daß die Shing den Eingeborenen Wissen verwehren - es sind die Eingeborenen, die sich weigern, Wissen aufzunehmen. Jene Weißhaarigen teilen das Wissen der Herrscher.«


  »Und was mußten sie vergessen, um diese Gunst zu erlangen?« fragte Falk, aber damit konnte Orry nichts anfangen. Er hatte kaum eine Ahnung vom Leben und vom Alltag der »Eingeborenen«. Ladenbesitzer und Kellner behandelte er mit freundlicher Herablassung - wie seine Untergebenen. Vielleicht hatte er diese Arroganz von Werel mitgebracht; er beschrieb die Kelshak-Kultur als eine hierarchische Ordnung, in der jeder seinen festen Platz hatte. Welche Wertmaßstäbe dieser Stufenleiter allerdings zugrunde lagen, konnte Falk nicht durchschauen. Die kindlichen Eindrücke Orrys reichten nicht aus, um ein klares Bild zu zeichnen. Wie dem auch sein mochte, Falk gefiel es nicht, in welchem Tonfall Orry von den »Eingeborenen« sprach, und so erkundigte er sich mit einer Spur von Ironie: »Woher weißt du, vor wem du dich verneigen mußt? Oder wer sich vor dir verneigen muß? Ich kann die Herrscher nicht von den Eingeborenen unterscheiden. Und die Herrscher sind Eingeborene - oder?«


  »Gewiß doch. Die Eingeborenen nennen sich selbst so, weil sie darauf beharren, daß die Shing Eroberer von einer fremden Welt sind. Ich kann sie auch nicht immer auseinanderhalten«, gestand er mit seinem charmanten Lächeln.


  »Die meisten Menschen hier auf den Straßen sind Shing?«


  »Ich vermute es. Natürlich kenne ich nur wenige vom Sehen.«


  »Ich begreife nicht, was die Herrscher, die Shing, von den Eingeborenen trennt, wenn sie alle zusammen Terraner sind.«


  »Nun, das Wissen, die Macht - die Herrscher haben die Erde länger regiert als etwa die Achinowao unser Kelshy.«


  »Und deshalb betrachten sie sich als überlegene Kaste? Hast du nicht selbst gesagt, daß die Shing für die Demokratie eintreten?« Demokratie - ein altertümliches Wort, das in Orrys Mund seltsam geklungen hatte; Falk war sich nicht ganz sicher, was es bedeutete, aber er wußte, daß es etwas mit dem Mitspracherecht des Volkes in Regierungsangelegenheiten zu tun hatte.


  »Gewiß, Prech Ramarren. Der Rat herrscht demokratisch zum Wohle des ganzen Volkes. Es gibt weder einen König noch einen Diktator. Kommst du noch mit in ein PariithaHaus? Sie haben auch andere Drogen, wenn du dir nichts aus Pariitha machst. Es gibt dort auch Tänzerinnen und Teanbspieler...«


  »Liebst du Musik?«


  »Nein«, erwiderte der Junge ein wenig kleinlaut, aber mit der ihm eigenen Aufrichtigkeit. »Wenn ich Musik höre, möchte ich am liebsten weinen oder laut schreien. Auf Werel singen nur Tiere und kleine Kinder. Es - es klingt irgendwie obszön, erwachsene Menschen singen zu hören. Aber die Herrscher fördern die Künste der Eingeborenen. Und die Tänze sind manchmal sehr schön...«


  »Lassen wir es genug sein«, meinte Falk. Eine Unrast stieg in ihm auf, der Wille, sich bis ans bittere Ende durchzukämpfen. »Ich habe eine Frage an den Shing, der sich Abundibot nennt -falls er mich empfängt.«


  »Sicher tut er das. Er war lange Zeit mein Lehrer; ich kann ihn hiermit verständigen.« Orry hob das Armband mit den goldenen Gliedern an die Lippen und raunte ein paar leise Worte. Falk dachte an Estrel und die Zwiesprache, die sie mit ihrem »Amulett« gehalten hatte. Wie unendlich beschränkt war er doch gewesen! Jeder Schwachkopf hätte sich denken können, daß dieses Ding ein technisches Gerät zur Kommunikation war. Jeder Schwachkopf, nur er nicht... »Herrscher Abundibot erwartet dich im Ost-Palast«, verkündete Orry, und sie brachen auf. Der Junge warf dem Kellner, der sie hinausbegleitete, großzügig ein Geldplättchen zu.


  Am Himmel türmten sich die Wolken eines Frühlingsgewitters auf. Sie verdeckten die Sterne und den Mond, aber die Straßen waren in helles Licht getaucht. Falk schlenderte mit schwerem Herzen dahin. Trotz aller Zweifel und Ängste hatte er sich auf der langen Wanderschaft danach gesehnt, die Stadt kennenzulernen, elonaae, den Ort der Menschen; doch nun beunruhigte und ermüdete ihn die Stadt. Es war nicht das Gewimmel der Menge, das ihn störte, obwohl er nie mehr als zehn Häuser oder hundert Leute auf einem Haufen gesehen hatte. Es war nicht die Realität der Stadt, die ihn überwältigte, sondern ihre Unwirklichkeit. Das hier war nie und nimmer ein Ort der Menschen. Es Toch vermittelte nicht die Spur von Geschichtssinn, war weder in der Zeit noch im Raum verwurzelt, obwohl es die Welt seit tausend Jahren beherrschte. Es gab nirgends die Bibliotheken, die Schulen und Museen, von denen die alten Tele-Kassetten in Zoves Haus gekündet hatten; es gab keine Monumente oder sonstigen Erinnerungen an das Große Zeitalter des Menschen; es gab weder einen Wissens- noch einen Warenaustausch. Das Geld, das sich im Umlauf befand, kam von Gnaden der Shing, denn ein echter Handel, der dem Ort seine eigene Lebenskraft verliehen hätte, existierte nicht. Und die Herrscher, die angeblich zu Tausenden und Abertausenden über die ganze Erde verteilt waren, hatten nur diese eine, streng abgesonderte Stadt errichtet, genauso streng abgesondert wie Terra von den übrigen Welten, die einst die Liga gebildet hatten. Es Toch war in sich geschlossen, abgeschnitten, ohne Wurzeln. Der flüchtige Glanz von Lichtern, Maschinen und Menschen, das bunte Treiben und der vielfältige Luxus entfalteten sich über einem Abgrund, einem Nichts. Es war der Ort der Lüge. Und doch war Es Toch wundervoll - ein schön geschliffener Edelstein, mitten hineingeworfen in die weite Wildnis der Erde: prächtig, zeitlos und fremd.


  Der Gleiter trug sie über eine der geschwungenen Brücken zu einem Schimmerturm. Der Fluß verlor sich in den dunklen Tiefen der Schlucht; die Gipfel verbargen sich hinter der Nacht, den Gewitterwolken und dem Gleißen der Stadt. Programmierte Diener empfingen Falk und Orry am Eingang des Palastes, brachten sie zu einer Liftschleuse und von da in einen Raum, dessen Wände, fensterlos und durchscheinend wie immer, aus einem bläulich glitzernden Nebel zu bestehen schienen. Man bot ihnen Plätze an und reichte ihnen hohe Silberkelche. Falk kostete vorsichtig und schmeckte zu seinem Staunen das gleiche herbe Wacholder-Aroma, das er von der Kansas-Enklave her kannte. Er wußte inzwischen um die stark berauschende Wirkung dieses Getränks und nippte nur daran; Orry dagegen leerte seinen Becher in einem Zug. Abundibot trat ein, hochgewachsen, in weißer Robe, das Gesicht maskenstarr. Er scheuchte die Werkzeuge mit einer knappen Geste aus dem Zimmer und blieb ein Stück entfernt von Falk und Orry stehen. Die Diener hatten einen dritten Silberbecher auf dem Tisch abgestellt. Der Shing nahm ihn nun, verbeugte sich leicht vor Falk und trank ihn leer. Dann fragte er mit seiner heiser schnarrenden Stimme: »Du trinkst nicht, Herrscher Ramarren? Es gibt ein altes Sprichwort auf der Erde: Im Wein ist Wahrheit.« Ein Lächeln huschte über seine Züge und verschwand wieder. »Aber dich dürstet mehr nach Wahrheit als nach Wein - habe ich recht?« »Darf ich dir eine Frage stellen?«


  »Nur eine?« Der spöttische Unterton war klar zu erkennen, so klar, daß er selbst Orry auffallen mußte. Falk warf dem Jungen einen forschenden Blick zu, doch der hatte den Blick gesenkt und sog gedankenverloren an seinem Pariitha-Röhrchen.


  »Ich würde dich gern einen Moment allein sprechen«, sagte Falk unvermittelt.


  Bei diesen Worten schaute Orry verwirrt auf. »Ganz wie du willst«, meinte der Shing. »Es macht allerdings keinen Unterschied, ob Har Orry meine Antwort hört oder nicht. Wir haben keinerlei Geheimnisse vor ihm. Wenn du jedoch darauf bestehst - bitte...«


  »Warte im Korridor auf mich, Orry«, sagte Falk. Gehorsam verließ der Junge das Zimmer. Als sich der Türspalt hinter ihm geschlossen hatte, begann Falk im Flüsterton: »Ich wollte eine Frage wiederholen, die ich bereits einmal stellte. Ich bin nicht sicher, ob ich die Antwort richtig verstanden habe. Ihr könnt mein früheres Ich nur dann an die Oberfläche holen, wenn ihr mein jetziges Gedächtnis löscht - ist das wahr?«


  »Weshalb fragst du mich, was wahr ist? Würdest du mir denn glauben?«


  »Warum - warum sollte ich dir nicht glauben?« entgegnete Falk, aber sein Mut sank, denn er spürte, daß der Shing mit ihm spielte wie mit einer völlig unterlegenen, wehrlosen Kreatur.


  »Sind wir nicht die Lügner? Du darfst nichts von dem glauben, was wir sagen. Das hat man dir in Zoves Haus eingehämmert, und das denkst du selbst. O ja, wir wissen genau, was du denkst.«


  »Beantworte meine Frage«, entgegnete Falk, obgleich er wußte, wie unsinnig dieses sture Beharren war.


  »Ich will dir die Lage noch einmal erklären, so gut ich kann, obwohl unser eigentlicher Experte für Eingriffe in den mentalen Bereich Ken Kenyek ist. Soll ich ihn holen lassen? -Nein? - Auch gut. Vereinfacht lautet die Antwort auf deine Frage so: Dein Verstand wurde gelöscht oder, wie wir es nennen, geläutert. Das geschieht nicht etwa durch einen chirurgischen Eingriff, eine Operation, sondern mit Hilfe paramentaler, psychoelektrischer Techniken, die in ihrer Wirkung allerdings viel tiefer gehen als ein normaler hypnotischer Block. Der Umkehrprozeß ist möglich, aber - um den Vergleich noch einmal zu gebrauchen - weitaus drastischer als das Entfernen einer hypnotischen Sperre. Was dich vor dem Schritt warnt, sind ein überlagertes TeilGedächtnis und eine sekundäre Persönlichkeitsstruktur, welche du im Moment dein Ich nennst. Und genau hier liegt dein Fehler. Objektiv betrachtet und im Vergleich zu deinem verschütteten wahren Ich, ist dieses zweite Ich nicht mehr als ein Rudiment, emotional verkrüppelt und intellektuell zu keiner vollwertigen Leistung fähig. Wir wären selbst froh, wenn wir dir den Trost geben könnten, daß mit der Wiederherstellung von Agad Ramarren auch die Persönlichkeit von Falk erhalten bliebe. In der Tat, wir waren versucht, dich in diesem Punkt zu belügen, dir Furcht und Zweifel zu ersparen und damit die Entscheidung zu erleichtern. Aber es ist besser, wenn du die volle Wahrheit erfährst; ich glaube, du selbst würdest es nicht anders wollen. Und die Wahrheit ist die: Wenn wir den normalen Zustand und die ursprüngliche Funktion deines Geistes in seiner synaptischen Ganzheit wiederherstellen - um die ungeheuer komplexe Operation, die Ken Kenyek und seine Psychocomputer vornehmen wollen, einmal in primitive Worte zu fassen -, dann führt dies zu einer totalen Blockade der sekundären synaptischen Ganzheit, welche du jetzt als dein Wesen oder dein Ich bezeichnest. Diese sekundäre Ganzheit wird unwiederbringlich unterdrückt - ausgelöscht, mit anderen Worten.«


  »Um Ramarren zu erwecken, müßt ihr also Falk töten.«


  »Wir töten nicht«, wisperte der Shing heiser, und gleich darauf durchzuckte Falk ein heftiger Gedankenstrahl: »Wir töten nicht!«


  Es entstand eine Pause.


  »Um das Größere zu erringen, mußt du das Geringere aufgeben. Das ist stets die Regel«, flüsterte der Shing.


  »Um zu leben, muß man den Tod in Kauf nehmen«, sagte Falk und sah das Maskengesicht zusammenzucken. »Also schön, ich erkläre mich einverstanden. Ich lasse zu, daß ihr mich tötet. Mein Ja spielt ohnehin keine große Rolle, oder? Und doch legt ihr Wert darauf, daß ich es ausspreche.«


  »Wir werden dich nicht töten.« Das Wispern klang angestrengt. »Wir töten nie. Wir zerstören kein Leben. Wir geben dir dein wahres Sein und Leben zurück. Du mußt nur vergessen. Das ist der Preis. Es gibt keine andere Wahl. Um Ramarren zu werden, mußt du Falk vergessen. Das ist das einzige Zugeständnis, das wir verlangen.«


  »Gebt mir noch einen Tag Bedenkzeit«, sagte Falk und erhob sich. Er hatte verloren; er war machtlos. Und doch hatte die Maske gezuckt. Einen Moment lang war es ihm geglückt, den Finger auf den Nerv der Lüge zu legen; und in jenem Moment hatte er gespürt, daß er mit etwas mehr Klugheit und Kraft bis zur Wahrheit vorgedrungen wäre.


  Falk verließ den Palast mit Orry, und als sie die Straße erreicht hatten, sagte er: »Komm einen Augenblick mit! Ich möchte außerhalb dieser Mauern mit dir reden.« Sie überquerten die helle Straße und traten an den Rand der Schlucht. Seite an Seite standen sie im kalten Frühlingswind und betrachteten die Lichterketten der Brücken, die sich über die schwarze Kluft spannten.


  »Hätte ich als Ramarren das Recht gehabt, dich um einen Gefallen zu bitten?« fragte Falk langsam.


  »Um jeden«, erwiderte Orry, und seine Schultern strafften sich.


  Falk schaute ihm in die Augen, hielt einen Moment lang seinen Blick fest. Er deutete auf das goldene Gliederarmband und gab dem Jungen durch Gesten zu verstehen, daß er es abstreifen und in die Tiefe werfen sollte.


  Orry wollte etwas sagen, aber Falk legte ihm einen Finger auf die Lippen.


  Der Blick des Jungen wurde unsicher; er zögerte. Dann zerrte er den Reif vom Handgelenk und schleuderte ihn in die Schlucht. Als er sich wieder Falk zuwandte, waren in seiner Miene Furcht, Verwirrung und die Sehnsucht nach Lob und Anerkennung zu lesen.


  Zum erstenmal sandte ihm Falk seine Gedanken zu: »Trägst du sonst noch einen Schmuck oder ein Abhörgerät, Orry?«


  Anfangs verstand der Junge nicht. Falks Sendetechnik war schwach und ungeübt. Als Orry endlich begriff, antwortete er in der gleichen Weise, aber mit großer Klarheit: »Nein, nur den Kommunikator. Weshalb hast du mir befohlen, ihn fortzuwerfen?«


  »Ich wollte nicht, daß irgend jemand unser Gespräch mitanhört.«


  Orry schaute ihn verängstigt an. »Die Herrscher hören immer mit, Prech Ramarren«, flüsterte er. »Sie empfangen auch überall die Gedankensprache... und... und ich verstehe mich nicht auf Barrieren...«


  »Dann sprechen wir normal«, sagte Falk, obwohl er bezweifelte, daß die Shing die Gedankensprache ohne mechanische Hilfen »überall« belauschen konnten. »Dies ist meine Bitte an dich. Die Herrscher von Es Toch brachten mich, wie es scheint, hierher, um mir die Erinnerung an Ramarren wiederzugeben. Aber das können oder wollen sie nur auf Kosten meiner jetzigen Persönlichkeit und all der Dinge, die ich auf der Erde gelernt und erfahren habe. Darauf bestehen sie. Ich aber wehre mich dagegen. Ich will nicht vergessen. Ich will kein unwissendes Werkzeug in ihren Händen sein. Ich will nicht noch einmal sterben - es sei denn, meine Stunde hat endgültig geschlagen. Ich glaube nicht, daß ich die Kraft habe, mich ihnen zu widersetzen, aber ich werde es versuchen, und der Gefallen, den ich dabei von dir erbitte...« Er unterbrach sich, zögerte, denn noch hatte er keinen festen Plan ausgearbeitet.


  Orrys Gesicht, das eine Zeitlang vor Erregung geleuchtet hatte, wirkte nun wieder dumpf und verwirrt. »Aber warum...?« stieß er schließlich hervor.


  Falk sah, daß der Bann, den er für kurze Zeit auf den Jungen ausgeübt hatte, nachließ. Immerhin, es war ihm geglückt, Orry ein »Warum?« zu entlocken, und wenn er je etwas bei ihm erreichen konnte, dann jetzt.


  »Nun?« fragte er.


  »Warum mißtraust du den Herrschern? Warum sollten sie absichtlich deine Erinnerungen an die Erde unterdrücken?«


  »Weil Ramarren nicht weiß, was ich in Erfahrung gebracht habe. Weil du es ebensowenig weißt. Unsere Unwissenheit jedoch könnte die Welt gefährden, von der wir herkamen.«


  »Aber du... du erinnerst dich nicht einmal an unsere Welt...«


  »Das nicht. Dennoch weigere ich mich, den Lügnern zu dienen, die diese Erde beherrschen. Hör mir zu! Ich kann ihre Pläne nur erraten. Sie wollen mein Gedächtnis wiederherstellen, um den wahren Namen und die Lage unserer Heimat zu erfahren. Sollte ihnen das bereits im Laufe der Behandlung gelingen, werden sie mich wohl an Ort und Stelle umbringen und dir erzählen, daß die Operation tödlich verlaufen sei; oder sie löschen meine Erinnerungen von neuem und machen dir weis, der Versuch sei fehlgeschlagen. Sollte es ihnen nicht gelingen, dann werden sie mich am Leben lassen, zumindest so lange, bis ich ihnen verraten habe, was sie wissen wollen. Danach schicken sie uns heim nach Werel - als einzige Überlebende der großen Expedition, die nach Jahrhunderten zurückkehren und ihren Landsleuten berichten, daß auf der finsteren, barbarischen Erde allein die Shing die Fackel der Zivilisation tapfer hochhalten. Die Shing, die unser Bestes wollen, die aufopfernden Herrscher, die weisen Herrscher, die in Wirklichkeit Erdenmenschen sind - nicht etwa fremde Eroberer. Wir werden Werel alles über die liebenswerten Shing erzählen. Und unsere Artgenossen werden den Menschen keine Hilfe bringen, den wahren Menschen der Erde, die auf die Befreiung von der Lüge warten.«


  »Aber, Prech Ramarren, das sind keine Lügen«, warf Orry ein.


  Falk musterte ihn im diffusen, ständig wechselnden Licht. Sein Mut sank, aber schließlich meinte er: »Wirst du mir den Gefallen erweisen, um den ich dich bat?«


  »Ja«, flüsterte der Junge.


  »Ohne einem anderen Lebewesen zu verraten, worin er besteht?«


  »Ja.«


  »Es ist ganz einfach. Wenn du mich erstmals als Ramarren siehst - falls es dazu überhaupt kommt -, dann richtest du folgende Worte an mich: Lies die erste Seite des Buches!«


  »›Lies die erste Seite des Buches!‹« wiederholte Orry gefügig.


  Stille machte sich breit. Falk hatte das Gefühl, daß alles umsonst war, daß er wie eine Fliege in einem Spinnennetz zappelte, dem er nicht mehr entkam.


  »Ist das alles, was du von mir verlangst, Prech Ramarren?«


  »Das ist alles.«


  Der Junge verneigte sich und murmelte einige Worte in seiner Muttersprache, offenbar eine Formel, die das Versprechen bekräftigte. »Was soll ich den Shing wegen des Armband-Kommunikators sagen, Prech Ramarren?«


  »Meinetwegen die Wahrheit - es spielt keine Rolle, wenn du nur das andere Geheimnis für dich behältst«, erwiderte Falk. Allem Anschein nach hatten sie dem Jungen nicht die Kunst des Lügens beigebracht. Aber sie hatten ihn auch nicht gelehrt, Wahrheit und Lüge auseinanderzuhalten.


  Orry brachte ihn per Gleiter zurück über die Brücke, und Falk betrat den schimmernden Palast mit den Nebelwänden, zu dem ihn erstmals Estrel geleitet hatte. Allein in seinem Zimmer, ließ er seinem Zorn und seiner Furcht freien Lauf. Er wußte, daß man ihn zum Narren hielt und daß er nichts dagegen tun konnte; und als er endlich seine Wut unter Kontrolle hatte, lief er dennoch wie in einem Käfig auf und ab, versuchte die Todesangst niederzuringen.


  Wenn er sie darum anflehte, würden die Shing ihn als Falk weiterleben lassen - ohne Nutzen für sie, aber harmlos?


  Nein. Ganz sicher nicht. Das stand fest, und nur Feigheit ließ ihn diesen Gedanken überhaupt in Erwägung ziehen. In diesem Punkt brauchte er sich keine Hoffnung zu machen.


  Konnte er entfliehen?


  Vielleicht. Doch die scheinbare Leere dieses weitläufigen Turmes mochte Trug sein, eine Falle oder, wie so vieles hier, eine Illusion. Er ahnte und spürte, daß man ihn ständig belauerte, daß verborgene Instrumente jeden Laut registrierten und jeden seiner Schritte mitverfolgten. Alle Türen waren durch programmierte Wächter oder Monitoranlagen gesichert. Und selbst wenn ihm die Flucht aus Es Toch gelang - was dann?


  Würde er den Weg zurückfinden über die Berge, durch die Prärie und den Wald bis zur Lichtung, wo Parth... Nein! Er rief sich zur Vernunft. Er konnte nicht zurück. Er war seiner Bahn bis hierher gefolgt, und er mußte ihr nun ans Ende folgen; durch den Tod, wenn es nicht anders ging, zur Wiedergeburt - der Wiedergeburt eines Fremden mit einer fremden Seele.


  Aber hier war keiner, der jenem Fremden die Wahrheit gesagt hätte. Hier war keiner, dem Falk vertrauen konnte, außer sich selbst, und deshalb mußte Falk nicht nur sterben, sondern sein Tod diente obendrein dem Willen des Feindes. Das war es, was er nicht ertragen konnte. Er wanderte rastlos durch die stille, grüne Dämmerung seines Zimmers. Verschwommen zuckten Blitze über der Decke; der Donner blieb stumm. Nein, er würde den Lügnern nicht dienen; er würde ihnen nicht verraten, was sie ihm abzupressen versuchten. Es ging ihm nicht um Werel - was wußte er schon von diesem Planeten? Vielleicht war Werel selbst eine Lüge und Orry eine raffiniertere Ausgabe von Estrel. Falk liebte die Erde. Und die Erde bedeutete für ihn das Haus im Wald, Sonnenschein auf der Lichtung, Parth... Dafür kämpfte er. Er mußte sich einreden, daß es einen Weg gab, gegen die Übermacht Sieger zu bleiben, die Erde nicht zu verraten.


  Immer wieder überlegte er, ob es möglich war, daß Falk eine Botschaft für Ramarren hinterließ: ein in sich so groteskes Problem, daß es seine Phantasie überstieg - und unlösbar. Wenn die Shing ihn nicht beim Schreiben selbst beobachteten, würden sie die Botschaft finden, sobald sie geschrieben war. Er hatte anfangs daran gedacht, Orry als Mittler zu benutzen, aber er konnte sich nicht darauf verlassen, daß der Junge ihm gehorchte und seine Befehle geheimhielt. Die Shing hatten Orry so geformt, daß er nun mehr oder weniger ihr Instrument war; selbst die verschlüsselten Worte, die Falk ihm eingehämmert hatte, waren den Shing vielleicht schon bekannt.


  Es gab kein Mittel und keinen Trick, sich hier herauszuwinden. Es gab eine einzige Hoffnung, und die war gering: daß er standhaft blieb; daß er, was immer sie ihm antaten, an sich selbst festhielt; daß er sich wehrte gegen Vergessen und Tod. Und die einzige Grundlage für diese Hoffnung war die Tatsache, daß die Shing behauptet hatten, es sei unmöglich.


  Sie wollten ihm einreden, daß es unmöglich war.


  Dann hatten also die Trugbilder, die Spukgestalten und Halluzinationen seiner ersten Stunden oder Tage in Es Toch einzig und allein das Ziel verfolgt, ihn zu verwirren und sein Selbstvertrauen zu untergraben. Genau das war es nämlich, was die Shing beabsichtigten: Sie wollten, daß er sich selbst mißtraute - seinen Überzeugungen, seinem Wissen, seiner Stärke. Und was sie ihm über das Läutern oder Löschen der Persönlichkeit berichtet hatten, gehörte ebenfalls in den Bereich der Schreckgespenster, der leeren Drohungen. Sie versuchten ihm weiszumachen, daß er ihrem parahypnotischen Eingriff auf keinen Fall widerstehen könnte.


  Ramarren hatte ihm nicht widerstanden...


  Aber Ramarren war ohne jedes Mißtrauen gewesen; er hatte nichts von ihren Lügen und Manipulationen geahnt; Falk dagegen wußte Bescheid. Das machte vielleicht einen Unterschied. Und selbst Ramarrens Gedächtnis war nicht vollständig, unwiederbringlich zerstört worden, wie es nach ihren Worten mit Falks Erinnerungen geschehen sollte. Der Beweis dafür war, daß sie es zurückholen wollten.


  Eine Hoffnung, der Funke einer Hoffnung. Alles, was er sich vorsagen konnte, war: Ich werde überleben! Wenn er Glück hatte, siegte sein Vertrauen. Wenn nicht...


  Hoffnung ist zarter und doch härter als Vertrauen, dachte er und wanderte weiter im Zimmer auf und ab, während über ihm die Blitze zuckten, lautlos und verwischt. In guten Zeiten vertraut man dem Leben; in schlechten Zeiten hofft man nur. Aber Vertrauen und Hoffnung sind von der gleichen Art: Sie stellen die unerläßlichen Brücken dar zu anderen Menschen, zur Umwelt, zur Zeit. Ohne Vertrauen lebt der Mensch zwar, aber es ist kein menschenwürdiges Leben. Ohne Hoffnung stirbt er. Wo keine Brücke ist, wo sich keine Hände berühren, da verkümmert das Gefühl zur Leere, da wird Intelligenz zur sterilen Besessenheit. Die einzige Bindung zwischen den Menschen bleibt dann die zwischen Herr und Sklave oder die zwischen Mörder und Opfer.


  Gesetze entstehen gegen den Impuls, den ein Volk an sich selbst am meisten fürchtet. Du sollst nicht töten, lautete das vielgerühmte oberste und einzige Gebot der Shing. Alles andere war erlaubt. Hieß das vielleicht, daß es wenig andere Dinge gab, die sie wirklich reizten...? In der Furcht vor ihrem eigenen starken Drang zum Töten predigten sie Ehrfurcht vor dem Leben - narrten sie sich am Ende mit ihrer eigenen Lüge?


  Vielleicht konnte er sie mit der einen Waffe schlagen, der kein Lügner gewachsen ist - mit moralischer Festigkeit, mit Wahrhaftigkeit und bedingungsloser Integrität. Vielleicht glaubten sie nicht, eine Mensch könnte sich so sehr wünschen, sein eigenes Leben zu führen, daß er ihnen selbst dann widerstand, wenn er ihnen hilflos ausgeliefert war.


  Vielleicht, vielleicht.


  Falk zwang sich zur Ruhe und nahm das Buch in die Hand, das ihm der Fürst von Kansas geschenkt hatte und das er entgegen der fürstlichen Prophezeiung immer noch besaß. Er las aufmerksam darin, ehe er sich schlafen legte.


  


  Am nächsten Morgen - vielleicht seinem letzten in diesem Leben - schlug ihm Orry einen Rundflug vor, und Falk äußerte den Wunsch, einmal das West-Meer zu sehen. Mit ausgesuchter Höflichkeit erkundigten sich Abundibot und Ken Kenyek, ob sie den Gast begleiten dürften, um unterwegs alle noch offenen Fragen hinsichtlich ihrer Herrschaft auf der Erde oder auch zur bevorstehenden Operation zu beantworten. Falk hatte in der Tat die Hoffnung gehegt, die beiden noch ein wenig aushorchen zu können und sich dann einen Plan zurechtzulegen. Aber er erfuhr nichts. Ken Kenyek dozierte wortreich über Neuronen und Synapsen, Sperren und ihren Abbau, Drogen, Hypnose, Parahypnose und Computer, die man ans menschliche Gehirn anschließen konnte... Blabla, das wenig Sinn ergab und seine Angst nur verstärkte. Falk gab bald den Versuch auf, dem Vortrag zu folgen.


  Das Luftauto, gesteuert von einem stummen Piloten, der nichts als ein Zusatz-Aggregat seiner Instrumente zu sein schien, ließ die Berge hinter sich und jagte nach Westen, hoch über die Wüste hinweg, die jetzt in der kurzen Blütenpracht des Frühlings stand. Wenige Minuten später ragte vor ihnen die Granit-Fassade der Westberge auf. Immer noch gespalten und zertrümmert von den Katastrophen, die sich vor mehr als zweitausend Jahren abgespielt hatten, breiteten sich die Sierras aus, ragten schartige Felsnadeln aus schneebedeckten Schluchten. Jenseits der Berge glitzerte das Meer im Sonnenlicht; die versunkenen Landgebiete zeichneten sich dunkel unter den Wogenkämmen ab.


  Falk sah zerstörte Städte in der Tiefe liegen - so wie tief in seinem Innern verlorene Orte lagen, versunkene Namen. Als das Luftauto in einer weiten Schleife wendete, murmelte er: »Morgen das Erdbeben - und Falk geht unter...«


  »Wir bedauern, daß es nicht anders sein kann, Agad Ramarren«, erwiderte Abundibot mit Genugtuung. Zumindest empfand Falk seinen Tonfall in dieser Weise. Eines war seltsam: Wann immer der Shing ein Gefühl zum Ausdruck brachte, klang es falsch - schien es das Gegenteil von dem zu bedeuten, was er sagte. Vielleicht lag das einfach daran, daß Abundibot keine echten Empfindungen besaß. Ken Kenyek, der blasse Wissenschaftler mit den fahlen Augen und den alterslosen Gesichtszügen, gab sich dagegen gar keine Mühe, irgendwelche Emotionen vorzutäuschen. Er saß da wie ein Stein, fern, kalt, in sich selbst versunken.


  Das Luftauto eilte zurück, über die Wüste, die sich meilenweit zwischen Es Toch und dem Meer erstreckte; nicht die Spur einer Menschensiedlung war in dem riesigen Gebiet auszumachen. Sie landeten auf dem flachen Dach des Wohnturms, in dem Falk untergebracht war. Falk hatte keine andere Sehnsucht, als der Kälte und bedrückenden Nähe der beiden Shing zu entfliehen. Selbst die illusorische Einsamkeit seines Zimmers war ihm lieber. Er verbrachte den Nachmittag und Abend allein zwischen grünen Schleierwänden. Seine Befürchtung, daß die Shing ihn unter Drogen setzen oder mit Phantomen einschüchtern könnten, erfüllte sich nicht. Offenbar fanden sie weitere Vorsichtsmaßnahmen unnötig. Ungestört wanderte er auf dem transparenten Boden hin und her, saß still da oder las in seinem Buch. Was hätte er auch gegen ihren Willen unternehmen können?


  Immer wieder im Laufe der langen Stunden griff er zu dem Buch, dem Alten Kanon. Er wagte die wichtigen Stellen nicht einmal mit dem Fingernagel zu ritzen; er las sie nur aufmerksam durch, Seite um Seite, gab sich ganz den Worten hin, prägte sie sich ein, wiederholte sie im stillen und kehrte stets von neuem zum ersten Spruch zurück:


  


  Der Weg, den man kann gehn, ist nicht der einzige Weg.


  Der Name, den man kennt, gilt nicht für alle Zeit.


  


  Und tief in der Nacht, unter dem Druck der Müdigkeit und des Hungers, getrieben von Gedanken, die er nicht ganz an sich heranließ, und der Todesangst, die er verscheuchte, erreichte sein Geist endlich den Zustand, den er ersehnt hatte. Die Mauern fielen ein; sein Ich löste sich auf; er war Nichts. Er war Worte. Er war das Wort, gesprochen ins Dunkel des Anfangs, die erste Seite der Zeit. Er war ganz und gar er selbst, für alle Zeiten - namenlos, allein, einzig.


  Nach und nach kehrten die Bedeutungen zurück; Dinge bekamen Namen, und Wände türmten sich um ihn. Er las noch einmal die erste Seite des Buches, dann legte er sich auf sein Bett und schlief ein.


  Die Ostwand seines Zimmers funkelte im Licht der frühen Morgensonne wie ein Smaragd. Zwei programmierte Wächter kamen und geleiteten ihn durch Nebelkorridore und Rampen ins Freie. Sie bestiegen einen Gleiter, der sie über den Abgrund zu einem anderen Glasturm brachte. Seine Begleiter waren nicht die Diener, die er bereits kannte, sondern bullige Kerle, die kein Wort sprachen und auf jede seiner Bewegungen achteten. Er erinnerte sich, wie brutal man ihn bei seiner Ankunft in Es Toch zusammengeschlagen hatte. Es war seine erste Lektion gewesen, der erste Schritt der Feinde, sein Selbstvertrauen zu erschüttern. Vielleicht hatten die Shing befürchtet, er könnte in letzter Minute einen Fluchtversuch unternehmen, und ihm deshalb die beiden Wächter geschickt.


  Man schleuste ihn durch ein Labyrinth von Kammern zu einer Reihe hellerleuchteter unterirdischer Kabinen, alle eingeengt und beherrscht von den Bildschirmen und Schaltkonsolen eines gigantischen Computer-Komplexes. In einer dieser Kabinen empfing ihn Ken Kenyek. Er war allein. Falk fand es sonderbar, daß er nie mehr als einen oder höchstens zwei Shing zusammen gesehen hatte. Aber jetzt war nicht der rechte Augenblick, um dieses Rätsel zu lösen, obwohl am Rande seines Bewußtseins eine Erklärung lauerte, eine vage Erinnerung. Ken Kenyek ergriff das Wort.


  »Du hast letzte Nacht nicht versucht, Selbstmord zu begehen«, meinte der Shing in seinem tonlosen Wispern.


  Es war in der Tat die einzige Möglichkeit, die Falk nie in Betracht gezogen hatte.


  »Ich dachte, das überlasse ich lieber euch«, entgegnete er.


  Ken Kenyek überhörte den Sarkasmus. »Es ist alles hergerichtet«, sagte er. »Die Schaltungen sind genau die gleichen, die vor sechs Jahren benutzt wurden, um die paramentale Primär-Struktur deines Gehirns abzublocken. Wenn du dein Einverständnis gibst, müßte sich die Aufhebung der Sperre ohne Schwierigkeiten und ohne Trauma durchführen lassen. Dieses Einverständnis ist wesentlich, nicht für die Blockade, wohl aber für die Wiederherstellung des Erinnerungsvermögens. Bist du bereit?« Zur gleichen Zeit hörte Falk die Frage in klarer Gedankensprache .


  »Ja«, entgegnete er in der gleichen Weise.


  Der Shing nickte kurz und fuhr in seinem monotonen Wisperton fort: »Ich beginne ohne Drogen. Sie verzerren die Klarheit der parahypnotischen Vorgänge. Setz dich hierhin!«


  Falk gehorchte stumm und bemühte sich, auch seine Gedanken verstummen zu lassen.


  Ein Assistent kam herein und trat neben ihn, während Ken Kenyek vor einer der Konsolen Platz nahm wie vor einem Musikinstrument. Einen Moment lang dachte Falk an das Perlenspiel im Thronsaal des Fürsten von Kansas und an die harten, dunklen Hände, die so geschickt die Steine, Sterne und Gedanken hin- und herschoben... Schwärze legte sich wie eine Binde über seine Augen, drang in sein Inneres. Er merkte, daß sie ihm eine Kapuze oder einen Helm über den Kopf streiften; dann spürte er nichts mehr, nur Schwärze, unendliche Schwärze, Finsternis. In der Finsternis erklangen eine Stimme, ein Wort, das er fast verstand. Immer und immer wieder das gleiche Wort, das Wort, das Wort, der Name...


  Sein Überlebenswille züngelte auf wie eine Flamme, brannte stärker. Und er stemmte sich mit ganzer Kraft gegen die große Übermacht, erklärte lautlos: Ich bin Falk!


  Dunkel.
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  Es war still und schattig, wie in einem tiefen Wald. Lange Zeit lag er träge zwischen Schlaf und Erwachen. Oft träumte er oder erinnerte sich an Fragmente von Träumen aus einem tieferen Schlaf. Dann nickte er von neuem ein und erwachte wieder in dem schattig-grünen Licht und der Stille.


  Etwas bewegte sich neben ihm. Er drehte den Kopf zur Seite und sah einen jungen Mann, einen Fremden.


  »Wer bist du?«


  »Har Orry.«


  Der Name fiel wie ein Stein in die Traumstille seines Innern und versank. Nur die Wellen breiteten sich im Kreis aus, sanft, langsam, bis sie das Ufer berührten und zerbrachen. Orry, Har Wedens Sohn, einer von der Expedition, ein kleiner Junge, wintergeboren...


  Auf dem Schlafteich rippelten Wellen. Er schloß die Augen, zwang sich, hineinzutauchen.


  »Ich habe geträumt«, murmelte er, ohne die Augen zu öffnen. »So viele Träume...«


  Aber er war wach und schaute wieder in jenes ängstliche, unfertige Jungengesicht. Es war Orry, Wedens Sohn: Orry, wie er in fünf oder sechs Monden aussehen würde, wenn sie die Reise überlebten.


  Was hatte er nur vergessen?


  »Wo sind wir?«


  »Bitte, bleib ruhig liegen, Prech Ramarren - du darfst noch nicht sprechen.«


  »Was ist mit mir geschehen?« Schwindel erfaßte ihn und zwang ihn, den Rat des Jungen zu befolgen. Sein Körper gehorchte ihm nicht recht. Selbst die Lippen vermochten nur mit Mühe Worte zu formen. Es war keine Muskelschwäche -eher ein seltsamer Mangel an Steuerungsvermögen. Es bedurfte einer ungeheuren Willensanstrengung, auch nur die Hand zu heben - fast als bewegte er die Gliedmaßen eines Fremden.


  Ein Fremder... Eine Zeitlang starrte er seinen Arm und seine Hand an. Die Haut war dunkel wie gegerbtes Hann-Leder. Vom Unterarm bis zum Handgelenk verlief eine Reihe paralleler blauer Linien, leicht getüpfelt, wie durch Nadeleinstiche entstanden. Selbst die Innenfläche der Hand wirkte rauh und schwielig, so als habe er lange Zeit im Freien zugebracht und nicht in den Labors und Computer-Räumen der Expeditions-Zentrale, im Ratssaal oder am Ort der Inneren Einkehr von Wegest...


  Er ließ seine Blicke umherschweifen. Der Raum, in dem er sich befand, hatte keine Fenster. Dennoch, und das verwirrte ihn, drang Sonnenlicht durch die grünlich getönten Wände.


  »Ein Unfall«, murmelte er endlich. »Beim Start oder später -aber wir haben die Reise geschafft. Wir haben unser Ziel erreicht. Oder war auch das nur ein Traum?«


  »Nein, Prech Ramarren. Wir haben unser Ziel erreicht.«


  Wieder Stille. Nach einer Weile sagte er: »Mir ist, als habe die Reise nur eine Nacht gedauert, eine lange Nacht, letzte Nacht... Aber du bist von einem Kind fast zu einem Mann herangewachsen. In diesem Punkt täuschten sich unsere Wissenschaftler also.«


  »Nein - nicht die Reise hat mich altern lassen...« Orry sprach den Satz nicht zu Ende.


  »Wo sind die anderen?«


  »Verschwunden.«


  »Tot? Drück dich klar aus, Vesprech Orry!«


  »Wahrscheinlich tot, Prech Ramarren.«


  »Wo befinden wir uns?«


  »Bitte, du mußt dich schonen...«


  »Antworte!«


  »Das hier ist die Stadt Es Toch auf dem Planeten Erde«, entgegnete der Junge gehorsam. Unvermittelt brach er in ein leises Schluchzen aus. »Du - du weißt das nicht mehr? Du erinnerst dich an überhaupt nichts? Das ist schlimmer als zuvor...«


  »Wie kann ich mich an die Erde erinnern?« wisperte Ramarren.


  »Ich - ich sollte dir beim Erwachen etwas sagen: Lies die erste Seite des Buches!«


  Ramarren achtete nicht auf das Gestammel des Jungen. Er hatte inzwischen erkannt, daß die Reise nicht ganz nach Plan verlaufen war - daß es eine Zeitspanne gab, von der er nichts wußte. Aber er konnte gar nichts tun, solange er diese seltsame Schwäche spürte. Und so lag er still da, bis der Schwindel nachließ. Dann errichtete er eine Barriere um seine Gedanken und ging die Monologe des Fünften Grades durch. Ruhe durchströmte ihn; er rief den Schlaf herbei.


  Noch einmal stiegen die Träume auf, wirr und erschreckend, aber hie und da durchflochten von sanften Bildern -Sonnenlicht etwa, das ins Halbdunkel eines Hochwaldes sickerte. Mit dem tieferen Schlaf flohen diese Phantasien, und seine Träume flossen zusammen, bildeten eine einzige, klare Erinnerung: Er wartete neben der Schwebefolie, um seinen Vater in die Stadt zu begleiten. Die Wälder an den Hügel-Flanken von Charn hatten ihr Laub abgeworfen und bereiteten sich auf das große Sterben vor, doch die Luft war noch mild und still und der Himmel hell. Sein Vater Agad Karsen, ein hagerer, drahtiger alter Mann, kam im Amtsornat über den Rasen geschlendert, in der Hand den symbolischen Stein des Rates. Neben ihm ging seine Tochter, und er neckte sie mit ihrem ersten Verehrer. »Nimm dich in acht vor dem Burschen, Parth! Du schüttelst ihn nicht mehr ab, wenn er erst einmal Feuer gefangen hat!« Worte, leicht dahingesprochen, vor langer Zeit, im Sonnenlicht des goldenen Herbstes. Er hörte sie noch einmal, und er hörte das helle Lachen des Mädchens. Schwester, kleine Schwester, geliebte Arnan... Wie hatte sein Vater sie genannt? Nicht mit ihrem richtigen Namen, sondern anders...


  Ramarren erwachte. Er setzte sich auf, immer noch unsicher, aber seine Muskeln gehorchten ihm wieder. Jawohl, seine Muskeln. Denn einen Moment lang hatte er beim Erwachen geglaubt, ein Geist in einem fremden Körper zu sein, verirrt, am falschen Ort.


  Doch allmählich fügten sich die Bruchstücke zu einem logischen Ganzen. Er war Agad Ramarren, geboren in dem Haus aus silbergrauem Stein, das am Fuße des Gipfels von Charn aufragte, dem Einen Berg, umgeben von weiten Rasenflächen. Sein ganzes Leben hatte sich im Herbst und im Winter abgespielt. Den Frühling kannte er nicht und würde er nie kennenlernen, denn am ersten Tag der jungen Jahreszeit hatte er mit dem Raumschiff Alterra seine Reise auf die Erde angetreten. Doch der lange Winter und der Herbst, die Spanne seines Mannestums, seiner Jugend und seiner Kindheit, das alles reihte sich nahtlos aneinander - ein Fluß, der sich zurückverfolgen ließ bis an die Quelle.


  Der Junge war nicht mehr im Zimmer. »Orry!« rief er laut, denn er wollte nun endlich erfahren, was mit ihm und seinen Gefährten geschehen war - ob die Alterra ihre Mission erfüllt hatte oder nicht. Es kam keine Antwort. Nichts regte sich. Die Wände waren nicht nur fensterlos; auch eine Tür konnte er nirgends entdecken. Ramarren unterdrückte den Impuls, den Jungen per Gedankenstrahl zu suchen; er wußte nicht, ob Orry noch auf ihn eingestimmt war. Außerdem konnte er nicht ausschließen, daß sein Verstand Schaden erlitten hatte - oder sogar manipuliert war. Und solange er darüber keine Klarheit besaß, war es wohl besser, telepathische Kontakte zu meiden.


  Er erhob sich, wartete, bis der Schwindel und der stechende Schmerz im Hinterkopf nachließen, und wanderte dann im Zimmer auf und ab, bis sich die Harmonie des Bewegungsablaufs wieder eingestellt hatte. Er warf einen Blick auf das merkwürdige Gewand, das er trug, und musterte kritisch die Raumausstattung. Bett, Tisch und Sitzgelegenheiten hatten auffallend hohe, dünne Beine. In den wolkig-transparenten Wänden mit ihrem grünen Schimmer zeichneten sich trügerische Muster ab; eines verbarg eine Tür, die sich nach dem Prinzip einer Lamellenblende öffnete, ein anderes einen halbhohen Spiegel. Einen Moment lang blieb er stehen und schaute sich prüfend an. Er wirkte ausgezehrt und wettergegerbt, vielleicht auch gealtert - das ließ sich schwer sagen. Er fühlte sich seinem Spiegelbild gegenüber seltsam befangen. Was löste dieses Unbehagen aus? Was war geschehen? Es gab da irgend etwas, das er nicht in den Griff bekam. Auf einem Tisch entdeckte er einen Trinkbecher und ein Buch. Er trat näher und nahm das Buch in die Hand. In einem Winkel seines Gehirns lauerte eine vage Erinnerung -ein paar Worte, die Orry gesagt hatte -, aber sie verwischte sich wieder. Er öffnete den Band und blätterte ihn durch. Die linken Seiten enthielten Längsspalten mit handgemalten, ungeheuer feinen und komplexen Zeichen - holistische Symbole, Ideogramme, vielleicht sogar eine Art Kurzschrift. Auf den Seiten rechts standen ebenfalls handschriftliche Texte, aber die Lettern ähnelten Galaktika, der Sprache der Alten Bücher. Ein Hilfscode? Doch ehe er ein oder zwei Worte entziffert hatte, weitete sich der Türspalt, und jemand betrat den Raum - eine Frau.


  Ramarren betrachtete sie mit offener Neugier, ohne Furcht und ohne Mißtrauen. Allerdings fühlte er sich verwundbarer als sonst, und so verstärkte er unbewußt die aufrechte Haltung und den gebieterischen Blick, zu denen ihn seine Herkunft, sein Rang und sein Arlesh berechtigten. Unbeeindruckt schaute ihm die Fremde ins Gesicht. Einen Moment lang standen sie sich schweigend gegenüber.


  Sie wirkte hübsch und zart. Ihr Haar hatte einen goldroten Ton, und sie trug ein Gewand mit phantastischen Mustern. Ihre Augen waren dunkle Kreise in weißen Ovalen. Solche Augen hatte er schon einmal gesehen - in der Lighall der Alten Stadt, mit ihren Fresken von dunkelhäutigen, hochgewachsenen Menschen, die Häuser errichteten, gegen Nomaden kämpften, die Sterne betrachteten. Es waren die Augen der Kolonisten, die Augen der Terraner von Alterra...


  Nun wußte Ramarren ganz sicher, daß er sich auf der Erde befand, daß er die Reise geschafft hatte. Er ließ Stolz und Würde außer acht und kniete vor der Fremden nieder. Für ihn und das Volk, das ihn ausgesandt hatte, gehörte sie einer Götter-Rasse an.


  Nach einer Weile erhob er sich und breitete die Arme in der Willkommensgeste der Kelshak aus, die Handflächen nach oben gerichtet. Die Frau begann auf ihn einzureden. Das war sonderbar, höchst sonderbar: obwohl er die Fremde noch nie zuvor gesehen hatte, klang ihre Stimme für sein Ohr unendlich vertraut, und obwohl er ihre Sprache nicht kannte, verstand er das eine oder andere Wort. Einen Moment lang erschreckte ihn das und weckte die Furcht in ihm, daß sie eine Art Gedankenstrahl aussandte, der seine Barriere durchbrach; dann jedoch begriff er, daß sie Galaktika, die Sprache der Bücher, benutzte, allerdings ungeheuer schnell und mit einem leicht verschobenen Akzent.


  Ihre Stimme war kalt, hektisch, leblos. »...wissen nicht, daß ich hier bin«, verstand er. »Wer von uns beiden ist nun der Treulose, der Lügner? Ich begleitete dich auf deinem langen Weg, ich schlief hundert Nächte mit dir, und nun kennst du nicht einmal mehr meinen Namen. Oder doch, Falk? Kennst du meinen Namen? Kennst du deinen eigenen Namen?«


  »Ich bin Agad Ramarren«, sagte er, und seine eigene Stimme klang fremd.


  »Wer hat dir das gesagt? Du bist Falk. Kennst du ihn nicht mehr, diesen Falk? Er steckte in deinem Körper. Ken Kenyek und Kradgy verboten mir, diesen Namen zu erwähnen, aber ich habe es satt, nur immer ihr Spiel zu spielen und nie mein eigenes. Erinnerst du dich nicht mehr an deinen Namen, Falk? Falk - Falk - erinnerst du dich nicht an deinen Namen? Ah, du bist immer noch der Tölpel von früher - starrst mich an wie ein Fisch, der aufs Trockene geraten ist...«


  Sofort senkte er den Blick. Strenge Regeln und Tabus bestimmten auf seiner Heimatwelt den Augen-Kontakt; er wollte die Fremde auf keinen Fall kränken. Das blieb jedoch seine einzige äußere Reaktion auf ihre Worte, während sein Inneres eine ganze Menge registrierte. Zum einen stand sie unter dem leichten Einfluß einer Droge - eines Mittels, das anregte und Halluzinationen hervorrief. Seine geschulten Sinne stellten das mit absoluter Sicherheit fest - ob ihm nun die Rückschlüsse, die sich daraus für die Menschen-Rasse ergaben, gefielen oder nicht. Zum anderen war er nicht sicher, ob er vom Wortlaut her alles begriffen hatte, was sie sagte. Vom Sinn her begriff er sie ohnehin nicht; er merkte nur, daß ihre Absicht aggressiv und zerstörerisch war. Und die Aggression wirkte. Denn obwohl er sie nicht verstand, bewegten und bekümmerten ihn ihr bitterer Spott und der Name, den sie unablässig wiederholte - erschütterte und schockte ihn ihr Verhalten.


  Er wandte den Kopf ein wenig zur Seite, um anzudeuten, daß er ihrem Blick nur noch dann begegnen würde, wenn sie es ausdrücklich wünschte. Nach einer Weile sagte er mühsam in der altertümlichen Sprache, die sein Volk nur aus den Büchern der Kolonie kannte: »Gehörst du zur Menschen-Rasse, oder kommst du vom Feind?«


  Sie lachte grell, gezwungen. »Beides, Falk, beides. Es gibt den Feind nicht, aber ich arbeite für ihn. Hör zu! Sag Abundibot und Ken Kenyek, daß du Falk heißt. Erzähle allen Herrschern, daß du Falk bist - daran werden sie eine Weile zu kauen haben! Falk...«


  »Genug!«


  Er hatte leise, aber mit ganzer Autorität gesprochen. Sie schwieg und starrte ihn mit offenem Munde an. Als sie sich von ihrem ersten Schock erholt hatte, begann sie den Namen zu stammeln, den er nicht kannte und der ihm doch vertraut erschien, immer und immer wieder, beinahe beschwörend. Sie tat ihm leid, aber er gab keine Antwort mehr. Allem Anschein nach litt sie vorübergehend oder auch permanent an einer Psychose, und er war im Moment selbst zu unsicher und verwundbar, als daß er ihr hätte helfen können. Um sein aufgewühltes Inneres zu ordnen und zu beruhigen, kapselte er sich ab, bis er nur noch sekundär ihre Gegenwart und ihre Stimme wahrnahm. Irgendwie hatte sich sein seelisches Gleichgewicht verschoben, und das war schlimmer als die künstlich herbeigeführten Wahnsinns-Stufen, die man durchlaufen und meistern mußte, um den Siebenten Grad zu erreichen. Er mußte sich unbedingt sammeln - doch die Ereignisse überrollten ihn. Die Stimme hinter ihm erhob sich zu schriller Bösartigkeit, schlug um zu Haß und Gewalt; gleichzeitig spürte er die Nähe einer zweiten Person. Er wirbelte herum. Die Frau hatte eine Waffe aus ihrem bizarren Gewand gezerrt, doch nun stand sie wie gelähmt da und starrte den hochgewachsenen Mann an, der im Eingang erschienen war.


  Kein Wort fiel, aber der Neuankömmling richtete einen so brutalen telepathischen Befehl an die Rasende, daß selbst Ramarren zusammenzuckte. Die Waffe fiel zu Boden, die Frau krümmte sich und begann leise zu wimmern. Dann floh sie vor der Wucht des mentalen Befehls aus dem Zimmer. Ihr vager Schatten zitterte einen Moment lang jenseits der Wand und war dann verschwunden.


  Der hochgewachsene Fremde schaute Ramarren aus weißgeränderten Terraner-Augen an und sandte ihm einen Gedankenstrahl von normaler Stärke zu. »Wer bist du?«


  »Agad Ramarren«, erwiderte sein Gegenüber auf die gleiche Weise, allerdings knapp und mehr als kühl. Der Verlauf der Ereignisse übertraf Ramarrens schlimmste Ängste. Wer waren diese Leute? In der Begegnung der beiden Fremden hatte er Wahnsinn gespürt, Grausamkeit und Terror - nichts, absolut nichts jedoch, das ihm Achtung oder Vertrauen eingeflößt hätte.


  Der hochgewachsene Mann kam näher, ein Lächeln auf den plumpen, starren Zügen. »Mein Name ist Pelleu Abundibot«, sagte er in der alten Sprache der Bücher. »Ich heiße dich herzlich willkommen auf unserer Erde, o Bote der Verlorenen Kolonie.«


  Darauf verneigte sich Ramarren kurz. »Alles deutet darauf hin«, meinte er nach einem Zögern, »daß ich schon seit geraumer Zeit auf der Erde weile. Dabei habe ich mir einige Narben und offenbar auch den Haß jener Frau zugezogen. Kannst du mir erklären, wie das alles zusammenhängt und was aus meinen Schiffsgefährten geworden ist? Mein Inneres steht dir offen - ich beherrsche Galaktika nicht so gut wie du.«


  »Prech Ramarren«, erwiderte der Fremde, der wohl Orrys Anrede nachplapperte, ohne die Gesetze des Prechnoye-Kodex zu kennen, »verzeih mir, wenn ich deiner letzten Bitte nicht nachkomme, aber wir pflegen die Sprache der Gedanken nur in äußerster Not oder bei Untergebenen anzuwenden. Und verzeih mir ferner das Eindringen dieser Dienerin. Sie ist dem Wahnsinn verfallen und steht außerhalb des Gesetzes. Wir werden uns um ihr krankes Gemüt kümmern, und ich verspreche dir, daß sie dich künftig nicht mehr belästigt. Deine anderen Fragen will ich beantworten, so gut ich es vermag. Hier in groben Zügen die traurige Geschichte, die nach so langer Zeit nun doch noch ein gutes Ende findet: Das Raumschiff Alterra wurde beim Eindringen in die Erdatmosphäre von Rebellen angegriffen. Es gelang ihnen, zwei oder mehr von den Insassen in ihre kleinen planetarischen Maschinen zu verfrachten, ehe unser Wachschiff zur Stelle war. Bei unserem Eintreffen sprengten sie die Alterra mit allen Passagieren, die sich noch an Bord befanden, und ergriffen die Flucht. Zwar konnten wir deinen Neffen Orry aus ihren Händen befreien, dich aber verschleppten die Feinde - mit welchem Ziel, daß wußten wir nicht. Sie wagten es wohl nicht, dich zu töten, aber sie tilgten deine Erinnerung und ließen dich mitten in der Wildnis frei, sicherlich in der Annahme, du würdest die Strapazen nicht überleben. Zum Glück ging ihre Rechnung nicht auf. Eine Horde Barbaren fand dich im Wald und bot dir Schutz; nach langer Suche entdeckten wir deine Spur und brachten dich nach Es Toch. Es gelang uns mit Hilfe parahypnotischer Techniken, dein Gedächtnis wiederherzustellen. Das war leider alles, was wir für dich tun konnten - wenig genug, ich weiß...«


  Ramarren hatte aufmerksam zugehört. Die Geschichte erschütterte ihn, und er zeigte das offen. Aber darüber hinaus fühlte er ein leises Unbehagen, einen vagen Verdacht, den er in seinem Innern verbarg. Der hochgewachsene Fremde hatte sich, wenn auch nur einen Moment lang, in der Gedankensprache an ihn gewandt und ihm so einen Anhaltspunkt, eine Peilrichtung, gegeben. Die empathische Sperre, die er danach errichtete, war so brüchig, daß sie für Ramarren, überaus sensibel und hervorragend geschult, kein Hindernis bildete. Und die Signale, die Ramarren empfing, standen so sehr im Widerspruch zu den Worten Abundibots, daß es dafür nur zwei mögliche Erklärungen gab: Wahnsinn oder Lüge. Außer seine eigenen Sinne spielten ihm einen Streich - was nach einer Parahypnose durchaus möglich war -, so daß er sich auf empathische Eindrücke einfach nicht mehr verlassen konnte...


  »Wie lange ist das alles her?« fragte er endlich und schaute einen Moment lang in die fremdartigen Augen.


  »Sechs Erdenjahre, Prech Ramarren.«


  Das Erdenjahr entsprach etwa der Länge einer Mondphase. »So lange...«, murmelte er. Er konnte es nicht fassen. Seine Freunde und Reisegefährten waren längst tot. »Sechs ganze Jahre?«


  »Du weißt überhaupt nichts mehr von dieser Zeit?«


  »Nein.«


  »Um dein früheres Gedächtnis und deine wahre Persönlichkeit wiederherzustellen, mußten wir die Erinnerung an jene Spanne löschen. Es tut uns unendlich leid, daß die sechs Jahre für dich verloren sind. Andererseits hatten dich die Barbaren, die als Geächtete durch die Wälder streifen, zu einem ihresgleichen gemacht; ich freue mich, daß du dich daran nicht mehr erinnerst, Prech Ramarren.«


  Er freute sich nicht nur - er triumphierte. Entweder besaß dieser Mann nur schwache empathische Talente, oder er hatte nicht mit ihnen umzugehen gelernt, sonst hätte er wohl eine wirksamere Barriere aufgebaut - wie seinen telepathischen Schutz, der einwandfrei funktionierte. Ramarren mußte sich zum Zuhören zwingen, mehr und mehr abgelenkt von diesen Gedankenüberlagerungen, die Falschheit oder eine gespaltene Persönlichkeit andeuteten, und obendrein beeinträchtigt von seinen eigenen trägen Reaktionen. Erinnerungen - wie konnten sechs Erdenjahre verstrichen sein, ohne daß ihm ein einziger Augenblick davon im Gedächtnis haftete? Andererseits waren einhundertvierzig Jahre verstrichen, während das lichtschnelle Raumschiff von Werel zur Erde jagte, und diese lange Spanne stellte für ihn auch nicht mehr als einen Augenblick dar, einen entsetzlichen, ewigen Augenblick... Wie hatte ihn jene Geisteskranke angeredet? Welchen Namen hatte sie ihm in ihrem wirren Haß entgegengeschrien?


  »Wie nannte man mich in diesen sechs Jahren?«


  »Wie man dich nannte? Keine Ahnung, Prech Ramarren. Ich glaube nicht, daß dir die Barbaren überhaupt einen Namen gaben...«


  Falk hatte sie ihn genannt - Falk.


  »Menschengefährte«, sagte Ramarren unvermittelt, und er übertrug die Kelshak-Form der Anrede wörtlich in Galaktika, »Menschengefährte, ich werde dir später mehr Fragen stellen. Was du berichtet hast, schmerzt mich zutiefst. Bitte - ich muß jetzt eine Weile allein bleiben.«


  »Ganz wie du willst, Prech Ramarren. Ich verstehe deine Gefühle. Soll ich dir deinen jungen Freund Orry schicken? Er hat große Sehnsucht nach dir.« Aber Ramarren, der seinen Wunsch mit der ganzen Autorität des Achten Grades vorgetragen hatte und erwartete, daß er seinem Rang gemäß respektiert wurde, schaltete seine Gedanken einfach ab und nahm die Worte seines Gegenübers von nun an nur noch als vages Geräusch wahr.


  »Auch wir haben eine Menge Fragen an dich und brennen darauf, sie zu stellen, sobald du dich erholt hast.« Stille. Dann erneut Geräusch: »Wende dich an unsere Diener, falls du noch irgend etwas brauchst.« Wieder Stille. Und endlich verließ der ungezogene Fremde das Zimmer.


  Ramarren war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als daß er lange über die schlechten Umgangsformen seines Besuchers nachgedacht hätte. Das Chaos in seinem Innern tobte immer heftiger, ballte sich zusammen zu einer Art Krise. Er spürte, wie etwas mit Macht an die Oberfläche drängte, vor dem er die Augen verschloß und das er zugleich verzweifelt suchte. Nicht einmal die bittersten Stunden während seiner Ausbildung zum Siebenten Grad hatten ihn vorbereitet auf diese Zersetzung von Identität und Gefühlen. Damals hatte es sich um eine künstlich erzeugte, sorgsam gesteuerte Psychose gehandelt, während er nun keine Kontrolle mehr über den Ablauf der Dinge hatte. Oder doch? Konnte es sein, daß er die Krise selbst herbeiführte - mit voller Absicht? Aber wer war »er«? Wer zwang - wer wurde gezwungen? Man hatte ihn getötet und wieder zurückgeholt ins Leben. Was bedeutete der Tod dann - jener Tod, an den er sich nicht erinnern konnte?


  Um der schieren Panik zu entrinnen, die in ihm aufstieg, suchten seine Blicke nach einem Gegenstand, an denen sie Halt finden konnten; es war eine Zuflucht zu frühen TranceTechniken, das Fixieren auf einen konkreten Punkt, um von da aus die Welt Schritt für Schritt neu zu errichten. Aber alles um ihn war fremd, trügerisch, ungewohnt. Selbst der Boden unter seinen Füßen bestand aus vagen grünen Nebelschichten. Er entdeckte das Buch, in dem er geblättert hatte, als jene Frau eintrat und ihm den Namen zurief, an den er sich nicht erinnern wollte. Das Buch - es war real, es war da. Er nahm es vorsichtig auf und starrte die geöffneten Seiten an. Längssäulen mit schönen, aber sinnlosen Zeichen, daneben Zeilen einer fast verständlichen Schrift, ein wenig anders als die Symbole, die er vor langer Zeit in den Ersten Analekten gelernt hatte - abweichend, irreführend. Er sah sie an und konnte sie nicht lesen, bis ein Wort hervorstach, ein Wort, dessen Bedeutung er nicht genau kannte, das erste Wort:


  


  Der Weg...


  


  Seine Blicke glitten von dem Buch zu der Hand, die es festhielten. Wessen Hand, rissig, gegerbt von einer fremden Sonne?


  


  Der Weg, den man kann gehn, ist nicht der einzige Weg. Der Name...


  


  Er wußte den Namen nicht mehr; der Name stand nirgends geschrieben. In einem Traum hatte er die Worte schon einmal gelesen, in einem langen Schlaf, einem Tod, einem Traum.


  


  Der Name, den man kennt, gilt nicht für alle Zeit.


  


  Und damit stieg der Traum herauf, türmte sich über ihm wie eine Woge und zerbrach.


  Er war Falk, und er war Ramarren. Er war der Narr und der Weise: er war der zweifach Geborene.


  


  In jenen ersten angsterfüllten Stunden flehte und betete er, wollte er einmal von dem einen, dann wieder von dem anderen Ich befreit werden. An einem Punkt stammelte er in seiner Pein die Sprache seiner Väter und verstand die Worte nicht; und das war so grauenvoll, daß er verzweifelt zu weinen begann. Es war Falk, der nicht verstand, aber Ramarren, der weinte.


  In jenem Moment des tiefen Elends bekam er jedoch auch zum ersten Mal die Balancierstange zu fassen, stand er, nur für den Bruchteil einer Sekunde, genau im Zentrum und war er selbst. Als er losließ, blieb genug Kraft für die Hoffnung auf den nächsten Augenblick der Harmonie. Harmonie: Als Ramarren hatte er sich ihrer eisernen Disziplin unterworfen, und es war vielleicht die Beherrschung dieser wichtigsten Kelshak-Doktrin, die ihn vor dem Sturz in den Wahnsinn bewahrte. Aber die beiden Persönlichkeiten, die in seinen Gedanken und in seiner Seele wohnten, ließen sich weder vereinen noch ausgleichen - noch nicht. Er pendelte zwischen ihnen hin und her, unterdrückte die eine um der anderen willen, um den Prozeß gleich darauf umzukehren. Er konnte kaum einen Schritt tun, da ihn die Vorstellung quälte, daß er zwei Körper besaß, daß er rein physisch zwei verschiedene Menschen war. Und obgleich er total erschöpft war, wagte er kein Auge zu schließen: er hatte zu große Angst vor dem Erwachen.


  Die Nacht dehnte sich hin, und er war sich selbst überlassen. Uns selbst, warf Falk ein. Falk war anfangs der Stärkere, da er sich in gewisser Weise auf diese Zerreißprobe vorbereitet hatte. Es war auch Falk, der das erste Zwiegespräch in Gang brachte:


  Ich muß jetzt eine Weile schlafen, Romanen, erklärte er; Ramarren empfing die Worte wie in der Gedankensprache und erwiderte ohne langes Überlegen auf die gleiche Weise: Ich habe Angst vor dem Schlaf. Dann hielt er eine Zeitlang Wache und erlebte Falks Träume wie Schatten und Echos in seinem Innern.


  Er stand die erste, die allerschlimmste Zeit durch, und als der Morgen schwach durch die grünen Schleierwände in den Raum sickerte, hatte er die Furcht verloren und damit begonnen, sein Denken und Handeln bewußt zu steuern.


  Es war natürlich nicht so, daß sich die beiden Persönlichkeiten echt überlagerten. Das Bewußtsein von Falk hatte sich in jenem weiten Feld von Neuronen angesiedelt, die in jedem hochentwickelten Gehirn ungenutzt bleiben - den Brachfeldern von Ramarrens Geist also. Der Grundantrieb und die Sensorenbahnen waren nie abgeblockt gewesen, hatten in gewissem Sinne stets beiden gehört, auch wenn sich aus dem Verdoppeln motorischer Gewohnheiten und bestimmter Wahrnehmungsformen Schwierigkeiten ergaben. Ein Gegenstand wirkte anders, ob er ihn nun als Falk oder als Ramarren betrachtete, und obwohl die unterschiedlichen Blickwinkel auf lange Sicht seine Intelligenz durchaus erhöhen und seine Sinne schärfen konnten, verwirrten sie ihn im Moment so sehr, daß sich alles um ihn drehte. Es gab weite emotionale Grauzonen, so daß seine Gefühle an manchen Punkten buchstäblich in Konflikt gerieten. Und da Falks Erinnerungen ebenso ein Leben umspannten wie die von Ramarren, neigten die beiden Gedächtnis-Strukturen dazu, gleichzeitig aufzutauchen und nicht nacheinander. Es fiel Ramarren schwer, die Lücke auszufüllen, in der er nicht bewußt existiert hatte. Wo war er vor zehn Tagen gewesen? Auf einem Maultierrücken irgendwo in den verschneiten terranischen Bergen. Falk wußte das; Ramarren wußte nur, daß er in einem Haus auf der grünen Hochebene von Werel Abschied genommen hatte von seiner Frau... Dazu kam noch eines. Was Ramarren über die Erde zu wissen glaubte, stand oft im Widerspruch zu dem, was Falk wußte, während Falks totale Unkenntnis hinsichtlich Werel über Ramarrens Vergangenheit einen seltsamen Hauch der Legende legte. Aber selbst in diesem Chaos lag der Keim des Zusammenwirkens und der Logik, die er anstrebte. Denn die Tatsache blieb bestehen, daß er physisch und chronologisch ein Mensch war: sein Problem lag nicht eigentlich darin, eine Einheit zu schaffen, sondern sie zu verstehen.


  Noch war er weit entfernt von Übereinstimmung. Noch mußte die eine oder andere der beiden Erinnerungs-Strukturen dominieren, wenn er vernünftig denken und handeln wollte. Meist war es Ramarren, der jetzt die Führung übernahm, denn der Navigator der Alterra war ein entschlossener, tatkräftiger Mann. Neben ihm kam sich Falk kindisch und zaghaft vor; er konnte zwar anbieten, was er wußte, aber er verließ sich ganz auf Ramarrens Energie und Erfahrung. Nun, gebraucht wurden beide, denn der Mensch mit den zwei Persönlichkeiten befand sich in einer äußerst undurchsichtigen und prekären Lage.


  Eine Frage lag allen Problemen zugrunde: Konnte man den Shing trauen oder nicht? Wenn die Furcht, die Falk vor den Erdenherrschern entwickelt hatte, grundlos war, dann würden sich die Ungereimtheiten von selbst lösen und als grundlos erweisen. Anfangs klammerte sich Ramarren an diese Hoffnung; doch er änderte seine Ansicht bald.


  Da gab es offene Lügen und Widersprüche, die schon sein Doppelgedächtnis aufgespürt hatte. Abundibot hatte Ramarrens Bitte abgeschlagen, die Gedankensprache zu benutzen, angeblich, weil die Shing jede paraverbale Kommunikation mieden; Falk wußte, daß dies eine Lüge war. Aber warum hatte Abundibot gelogen? Höchstwahrscheinlich, weil die Geschichte vom Untergang der Alterra nicht den Tatsachen entsprach und er es daher nicht wagte, sie Ramarren in der Gedankensprache zu schildern.


  Aber hatte er nicht Falk so ziemlich die gleiche Geschichte in der Gedankensprache erzählt?


  Wenn die Geschichte also erlogen war, dann beherrschten die Shing die Gedankenlüge und wandten sie in bestimmten Fällen auch an. War sie erlogen?


  Ramarren rief Falks Gedächtnis zu Hilfe. Anfangs schaffte er es kaum, die beiden zu vereinen, doch es fiel ihm mit jeder Minute leichter. Und während er im Zimmer hin und her wanderte, kam ihm mit einem Mal Abundibots lautloser und doch kristallklarer Satz wieder in den Sinn: »Wir, welche du als die Shing kennst, sind Menschen...« Und selbst jetzt, da er die Worte nur als Nachhall vernahm, erkannte Ramarren sie als Lüge. Es war kaum zu glauben und stand doch ohne jeden Zweifel fest: Die Shing konnten telepathisch lügen. Jene Ahnung, jene Furcht der geknechteten Menschheit erwies sich als richtig. Die Shing waren echt und wahrhaftig der Feind.


  Sie waren keine Menschen, sondern Fremdweltler, ausgestattet mit einer fremden Macht; ganz sicher hatten sie durch diese Macht die Liga zerbrochen und den Sieg über die Erde errungen. Sie selbst waren es gewesen, die das Schiff Alterra beim Eindringen in die Erdatmosphäre angegriffen hatten; die Rebellen existierten nur in ihrer Phantasie. Sie selbst hatten die Männer an Bord getötet oder ihnen die Erinnerung geraubt, um sie hilflos in der Wildnis auszusetzen - alle bis auf den Jungen Orry. Und auch dafür glaubte Ramarren den Grund zu kennen: Sie hatten entdeckt, daß die Werelier hervorragende Paraverbalisten waren und die Gedankenlüge als solche durchschauen würden. In ihrer Angst hatten die Shing die Erwachsenen ausgeschaltet und allein das harmlose Kind zurückbehalten - als Informanten.


  Für Ramarren war es so, als hätten seine Reisegefährten erst gestern den Tod gefunden. Er versuchte sich einzureden, daß man sie genau wie ihn irgendwo auf der Erde hatte laufen lassen. Aber wenn das der Fall war - wo befanden sie sich jetzt? Die Shing hatten, wie es schien, gewaltige Mühe gehabt, auch nur einen einzigen des Expeditions-Teams aufzuspüren, als sie entdeckten, daß ihnen der Junge nichts nützte. Und er mußte zugeben, daß er mit viel Glück am Leben geblieben war...


  Wozu brauchten sie ihn? Weshalb hatten sie die Wildnis nach ihm durchforscht, ihn hierher gelotst und die Erinnerungen, die sie zuvor so gründlich getilgt hatten, neu ans Licht gezerrt?


  Die Fakten, die ihm zur Verfügung standen, ließen nur die eine Antwort zu, die er bereits als Falk gefunden hatte: Die Shing brauchten ihn, um zu erfahren, woher die Alterra kam.


  Diese Antwort rief bei Falk-Ramarren erstmals ein Schmunzeln hervor. Wie mußte den Shing wohl zumute gewesen sein? Sie hatten Orry verschont, weil er jung war -jung und ungeformt, verwundbar, leicht zu prägen: das perfekte Instrument, der Informant schlechthin. Ganz gewiß hatte er seine Aufgabe brav erfüllt. Mit einer Ausnahme: Er wußte nicht, woher er kam... Und als sie das entdeckten, hatten sie aus den Gehirnen jener, die das Wissen besaßen, längst alle Informationen gelöscht - irrten ihre Opfer irgendwo in der Wildnis umher, falls sie nicht verhungert oder den Barbarenstämmen in die Hände gefallen waren.


  Er konnte als sicher annehmen, daß Ken Kenyek am Vortag versucht hatte, ihm die Galaktika-Bezeichnung für Werel mittels Psychocomputer zu entreißen. Daß er noch am Leben war und überdies sein Gedächtnis besaß, hieß, daß die Mühe des Shing vergeblich geblieben war. Sie brauchten nicht ihn -Ramarren; sie brauchten eine Information von ihm. Und die hatten sie bis jetzt nicht erhalten.


  Das an sich mußte sie beunruhigt haben - und zu Recht. Der Kelshak-Kodex, alles geheimzuhalten, was in den Büchern der Verlorenen Kolonie stand, hatte sich parallel zu raffinierten Schutzmethoden entwickelt. Jene Mystik der Schweigepflicht - besser, der eisernen Zurückhaltung - war erwachsen aus der strengen Kontrolle von Wissenschaft und Technik, welche die Kolonisten über lange Jahre hinweg ausübten und welche wiederum eine Folge des Kultur-Embargos war: ein Gesetz, das es den Liga-Angehörigen verbot, ihr eigenes Kulturerbe auf den Kolonien einzuschleppen. Dieses Konzept gehörte inzwischen zu den Fundamenten der werelischen Zivilisation; die gesamte Gesellschaftsstruktur ruhte auf der Überzeugung, daß Technik und Wissenschaften stets unter der Kontrolle der höchsten Intelligenz bleiben mußten. Dinge wie der Wahre Name der Sonne hatten rein symbolischen Charakter, aber man nahm selbst diesen Formalismus ernst, denn für die Kelshy war Wissen Religion und Religion Wissen. Und um die heiligen Schreine des Wissens im Innern des Menschen zu beschützen, hatte man im Laufe der Zeit unüberwindliche Barrieren entwickelt. Sofern sich Ramarren nicht an einem Ort des Schweigens befand und von einem Gefährten gleichen Grades durch eine bestimmte Formel von seinem Eid entbunden wurde, war er absolut unfähig, den Wahren Namen seiner Sonne in Wort, Schrift oder Gedanken zu verraten.


  Natürlich hatte er jederzeit Zugriff zu Fakten, welche die Shing letzten Endes auch ans Ziel führen konnten. So kannte er den gesamten Komplex astronomischer Daten, die es ihm ermöglicht hatten, die Flugbahn der Alterra von Werel zur Erde zu ermitteln; er kannte ferner den exakten Abstand zwischen den Sonnen der beiden Planeten; und er kannte die Sternbilder am Himmel von Werel. Bis jetzt war es dem Feind nicht gelungen, ihm diese Informationen zu entreißen, sei es, weil sein Inneres auf Ken Kenyeks Manipulationen mit Chaos reagiert hatte, sei es, weil seine parahypnotisch verstärkten Sperren und Barrieren von Anfang an funktioniert hatten. Die Männer und Frauen an Bord der Alterra waren nicht unvorbereitet aufgebrochen. Man hatte von Anfang an nicht ausgeschlossen, daß sich der Feind noch auf der Erde befand. Und wenn die Psi-Wissenschaften der Shing nicht sehr viel höher entwickelt waren als die der Werelier, dann würde es ihnen nicht gelingen, Ramarren irgendwelche Daten mit Gewalt zu entreißen. Sie würden also versuchen, ihn zu beschwatzen, ihn zu überreden. Deshalb befand er sich, zumindest im Moment, in keiner akuten Lebensgefahr.


  - Solange sie nicht wußten, daß er sich an seine Existenz als Falk erinnerte! -


  Dieser Gedanke durchzuckte ihn unvermittelt, und er begann zu frösteln. Daß er diesen Aspekt bisher außer acht gelassen hatte! Als Falk war er für die Shing ohne Nutzen, aber auch harmlos gewesen. Als Ramarren war er ebenso harmlos, aber sehr nützlich. Als Falk-Ramarren hingegen stellte er eine Gefahr dar. Und die Shing wichen der Gefahr aus; sie konnten sich kein Risiko leisten.


  Damit blieb noch eine, die letzte Frage zu klären: Weshalb versuchten die Shing unter allen Umständen die Position von Werel zu erfahren? Was bedeutete ihnen Werel?


  Wieder half Falks Gedächtnis der Intelligenz von Ramarren. Er entsann sich der trockenen, heiter-ironischen Stimme, die dem Lauscher im Wald gehört hatte, jenem alten Mann, der noch einsamer gewesen war als Falk: »Es gibt nicht sehr viele Shing...«


  Ein großes Stück Erkenntnis und Weisheit, einen enormen Rat hatte der Greis seine Worte genannt - und sie mußten buchstäblich wahr sein. In den alten Legenden, die Falk in Zoves Haus vernommen hatte, hieß es, daß die Shing aus einer fernen Region der Galaxis stammten, daß sie von jenseits der Hyaden kamen, einen Sprung von tausend Lichtjahren und mehr gewagt hatten. Einen so gewaltigen Abgrund in Raum und Zeit überbrückte man nicht in ganzen Heerscharen. Die Zahl hatte wohl gerade ausgereicht, um mit Hilfe der Gedankenlüge und der einen oder anderen überlegenen Waffe die Liga zu zersetzen und zu vernichten. Aber hatte sie auch ausgereicht, um später all die besiegten Welten zu regieren? Ein Planet stellte ein immenses Territorium dar; die Shing hatten sicher alle Hände voll zu tun gehabt, um auf den unterworfenen Welten Revolten und Bündnisse zu zerschlagen. Orry hatte Falk erzählt, daß die Shing kaum mit anderen Planeten Kontakt hielten - daß sie überhaupt kaum per Lichtantrieb reisten. Konnte man daraus schließen, daß sie ihre Artgenossen auf anderen Welten fürchteten, die sich im Laufe der Jahrhunderte immer weiter von ihnen entfernt hatten? Oder war die Erde gar der einzige Planet, den sie noch beherrschten - den sie gegen alle Einflüsse von außen verteidigten? Schwer zu sagen. Aber es hatte in der Tat den Anschein, als gäbe es auf der Erde nicht allzu viele von ihnen.


  Sie hatten sich ungläubig gezeigt, als Orry ihnen berichtete, daß die terranischen Kolonisten auf Werel einen Auslese- und Anpassungsprozeß durchgemacht und sich letzten Endes mit der Eingeborenen-Rasse vermischt hatten. So etwas sei biologisch unmöglich, hatten die Shing erklärt. Das hieß mit anderen Worten, daß es ihnen selbst nicht geglückt war, die Isolation zu durchbrechen, daß sie nach zwölfhundert Jahren immer noch Fremde auf der Erde waren. Und stimmte es wirklich, daß sie von ihrer Stadt Es Toch aus die ganze Menschheit beherrschten? Wieder fragte Ramarren bei Falk nach, und die Antwort lautete Nein. Sie unterdrückten die Menschen durch die Macht der Gewohnheit, durch List, Terror und Waffengewalt. Sie verhinderten, daß sich starke Stämme bildeten, und erstickten das Entstehen von Wissen im Keim. Sie beschnitten die Menschheit in ihrer Entwicklung. Aber sie selbst erlebten auch keinen Fortschritt. Sie herrschten nicht, sie machten nur alles kaputt.


  Daraus erklärte sich auch, weshalb Werel für sie eine tödliche Gefahr darstellte. Sie hatten sich bis jetzt an einer Zivilisation festgeklammert, die sie verstümmelten und für ihre Zwecke umlenkten. Aber eine starke Rasse mit hochentwickelter Technik, mit Waffen und Psi-Wissenschaften, die den eigenen gleichkamen - eine Rasse, der obendrein der Mythos terranischer Blutsverwandtschaft anhaftete -, eine solche Rasse konnte die Shing mit einem Streich erledigen. Und die Erde von der Tyrannei befreien.


  Falls sie von ihm die Position Werels erfuhren, würden sie dann ein lichtschnelles Bombenschiff aussenden, das sich gleich einem Zündfunken quer durch die Lichtjahre fraß, um die gefährliche Welt zu vernichten, ehe ihre Bewohner etwas von der Existenz der Shing wußten?


  Möglich war es durchaus. Zwei Dinge allerdings sprachen dagegen - einmal die sorgfältige Vorbereitung des jungen Orry zum Boten und zum anderen ihr Oberstes Gebot.


  Falk-Ramarren konnte nicht sagen, ob jener Leitsatz, das Leben zu achten, der einzige echte Glaube der Shing war, die rettende Planke über dem Abgrund der Selbstzerstörung, der in der Tiefe ihres Verhaltens gähnte wie der Canyon von Es Toch - oder ob das Oberste Gebot einfach die größte von all ihren Lügen war. Sie scheuten in der Tat davor zurück, vernunftbegabte Wesen zu töten. Sie hatten ihn am Leben gelassen - vielleicht auch die anderen Expeditionsteilnehmer. Ihre stark gewürzten, pastenähnlichen Speisen bestanden nur aus Pflanzenzutaten. Um das Bevölkerungswachstum in Grenzen zu halten, hetzten sie offensichtlich die Barbarenstämme gegeneinander auf. Sie inszenierten Fehden, überließen jedoch den Menschen das schmutzige Handwerk des Tötens. Und die Geschichte deutete darauf hin, daß sie in den frühen Tagen ihrer Herrschaft mit Eugenik und Zwangsumsiedlungen gearbeitet hatten, um das Reich zu festigen, nie jedoch mit Völkermord. Es mochte also stimmen, daß sie auf ihre Weise das Oberste Gesetz befolgten.


  Dann hatten sie den jungen Orry also gehätschelt und gepäppelt, weil sie ihn als Boten brauchten. Der einzige Überlebende der Expedition sollte über die Schlucht von Raum und Zeit nach Werel heimkehren und seiner Rasse berichten, was ihm die Shing über die Erde eingetrichtert hatten - quakak, wie die Wildhühner mit ihrem Du sollst nicht töten, wie der Eber im Wald oder die Mäuse in den Kellern des Hauses der Furcht... Ohne Verstand würde der Junge alles nachplappern, was sie ihm einflüsterten, und so die Lüge nach Werel tragen.


  Das Andenken der Kolonie und ihre Ehre waren starke Kräfte auf Werel, und ein Hilferuf von der Erde würde kaum ungehört verhallen. Wenn seine Landsleute jedoch erfuhren, daß es keinen Feind gab und nie einen Feind gegeben hatte, daß die Erde ein rückständiges kleines Paradies war - dann würde sich wohl kaum jemand auf die lange Reise begeben, nur um die Geburtsstätte der Ahnen zu besichtigen. Und falls es doch geschah, dann würden die Besucher unbewaffnet kommen - wie Ramarren und seine Gefährten.


  Eine andere Stimme tauchte in seiner Erinnerung auf, von weit weg, aus den Tiefen des Waldes. »So wie jetzt können wir nicht ewig weiterleben... Es muß eine Hoffnung, einen Neubeginn geben.«


  Er war nicht mit einer Botschaft auf die Erde gekommen, wie Zove geträumt hatte. Im Gegenteil. Er sollte die Botschaft der Menschen, ihren Hilfeschrei, heimtragen nach Werel.


  Ich muß heim; ich muß ihnen die Wahrheit erzählen, dachte er - und wußte zugleich, daß die Shing alles tun würden, um das zu verhindern. Sie würden ihn zurückhalten oder gar töten und an seiner Stelle Orry schicken.


  Unvermittelt gab seine Willenskraft nach, verlor er die ohnehin schwache Kontrolle über sein gequältes Doppel-Ich. Er ließ sich erschöpft aufs Bett fallen und vergrub den Kopf in den Händen. Wenn ich nur daheim wäre, dachte er. Wenn ich noch ein einziges Mal mit Parth am Langen Feld Spazierengehen könnte...


  Der da trauerte, war sein anderes Ich, der Träumer Falk. Ramarren versuchte jenem schmerzlichen Sehnen entgegenzuwirken, indem er an seine Frau dachte, an Adrise mit dem dunklen Haar und den goldenen Augen - Adrise, gehüllt in ein Gewand aus tausend feinen Silberschnüren. Aber er hatte seinen Ring verloren. Und Adrise war tot. So lange schon, so lange. Als sie Ramarren heiratete, hatte sie gewußt, daß ihnen nur wenig mehr als eine Mondphase bleiben würde, daß er dann seine Reise auf die Erde antreten mußte. Und während jenes einen, schrecklichen Augenblicks der Lichtreise hatte sie ihr Leben vollendet, war sie gealtert und gestorben. Über die Jahre, zwischen den Sternen - was war der Träumer, was der Traum?


  »Du hättest vor mehr als hundert Jahren sterben sollen«, hatte der Fürst von Kansas dem verständnislosen Falk erklärt; er hatte gespürt, gesehen oder gewußt, daß sich in seinem Innern ein anderer verbarg, der vor so langer Zeit geborene Mann. Und wenn Ramarren nun nach Werel zurückkehrte, drang er noch weiter in seine eigene Zukunft vor. Fast drei Jahrhunderte, nahezu fünf von Werels großen Jahren, lagen dann zwischen Abreise und Ankunft. Alles würde verändert sein. Er würde auf Werel der gleiche Fremde sein, der er auf der Erde war.


  Es gab einen einzigen Ort, an den er wirklich heimkehren konnte, wo man ihn mit offenen Armen aufnehmen würde: Zoves Haus. Aber er durfte nicht zurückgehen. Wenn sein Weg irgendwohin führte, dann nach vorn, fort von der Erde. Er war wieder auf sich allein gestellt, und er hatte eine einzige Aufgabe: der vorgezeichneten Bahn zu folgen bis ans Ende.
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  Es war jetzt heller Tag, und Ramarren hatte Hunger. Er ging an die verborgene Tür und äußerte in Galaktika seinen Wunsch, etwas zu essen. Es kam keine Antwort, aber kurz darauf brachte ihm ein Diener ein Tablett mit Speisen. Kaum war Ramarren mit dem Frühstück fertig, als von der Tür her ein leiser Gong ertönte. »Herein!« rief er in Kelshak, und Orry trat ein, gefolgt von dem hochgewachsenen Abundibot und zwei anderen Shing, die er als Ramarren nie gesehen hatte, deren Namen er jedoch kannte: Ken Kenyek und Kradgy. Man stellte sie ihm vor; Höflichkeitsfloskeln wurden ausgetauscht. Ramarren fand, daß er sich recht gut in der Gewalt hatte; die Notwendigkeit, Falk völlig zu verbergen und zu unterdrücken, kam ihm dabei sogar entgegen. Sie bewahrte ihn vor einem allzu spontanen Verhalten. Er merkte, daß der Mental-Experte Ken Kenyek in seine Gedanken einzudringen versuchte, und das mit viel Kraft und Geschick, aber der Vorstoß beunruhigte ihn nicht weiter. Wenn seine Barriere selbst unter der Parahypnose standgehalten hatte, würde sie jetzt bestimmt nicht zusammenbrechen.


  Keiner der Shing wandte sich in der Gedankensprache an ihn. Sie standen in ihrer seltsam steifen Art herum, so als hätten sie Angst, jemand könne sie berühren, und unterhielten sich im Wisperton. Ramarren stellte einige Fragen, die man von Ramarren erwartete - Fragen zur Erde, zu den Menschen und den Shing -, und hörte mit ernster Miene ihre Antworten an. Einmal versuchte er in Phase mit dem jungen Orry zu gelangen, aber das mißglückte. Der Junge hatte keine echte Sperre errichtet; es sah eher so aus, als seien die Ansätze des Psi-Trainings, welches er als Kind mitgemacht hatte, durch eine Gehirnwäsche verschüttet. Oder er stand völlig unter dem Einfluß jener Droge - denn selbst als Ramarren ihm das vertraute Prechnoye-Signal zusandte, sog er gleichgültig an seinem Pariitha-Röhrchen. In der wirren, bunten Welt der Halb-Halluzinationen, welche ihm das Rauschmittel verschuf, waren seine Sinne gedämpft; er empfing einfach nichts.


  »Du hast bis jetzt von unserer schönen Erde nur dieses winzige Zimmer kennengelernt«, wisperte der als Frau verkleidete Kradgy. Ramarren brachte allen Shing Mißtrauen entgegen; Kradgy jedoch weckte eine instinktive Furcht und Abscheu in ihm. Etwas Alptraumhaftes umgab den fetten Körper unter den fließenden Gewändern und dem purpurschwarzen Haar.


  »Ich würde mich gern richtig umsehen.«


  »Das läßt sich arrangieren. Wir hoffen, daß sich die Erde unserem geschätzten Besucher von ihrer besten Seite zeigen wird.«


  »Was geschah eigentlich, als die Alterra in die Umlaufbahn einschwenkte? Ich kann mich nicht erinnern, daß ich die Erde vom Schiff aus sah«, meinte Ramarren in steifem Galaktika mit stark werelischem Akzent. »Auch dieser Angriff findet sich nirgends in meinem Bewußtsein...«


  Er bewegte sich auf gefährlichem Terrain, aber die Frage bewegte ihn echt; es war eine der wenigen Leerstellen in seinem Doppelgedächtnis.


  »Die Passagiere an Bord der Alterra befanden sich in einem Zustand, den wir Achronia nennen«, erklärte Ken Kenyek. »Das Schiff besaß keinen Zeitumwandler und löste sich beim Eintritt in die Erdatmosphäre ganz abrupt aus dem Feld des Lichtantriebs. Wir halten es für möglich, daß dieser unerwartete Wechsel bei den Passagieren Bewußtseinsstörungen hervorrief - daß er euch in einen wahnsinnsähnlichen Zustand versetzte.«


  »Bei unseren kurzen Probeflügen mit Lichtgeschwindigkeit trat dieses Problem nie auf.«


  »Je länger der Flug, desto stärker die Barriere, die man durchbricht.«


  »Es war ein tapferes Unterfangen«, meinte Abundibot in seinem Wisperton, der wie das Rascheln trockener Blätter klang. »Eine Reise von einhundertfünfundzwanzig Lichtjahren in einem kaum erprobten Schiff...«


  Ramarren nahm das Kompliment an, ohne die Zahl zu korrigieren.


  »Kommt, zeigen wir unserem Gast die Hauptstadt der Erde!« Zugleich mit Abundibots Worten fing Ramarren einen telepathischen Austausch zwischen Kradgy und Ken Kenyek auf. Allerdings verstand er den Sinn nicht; er war zu sehr damit beschäftigt, seinen eigenen Psi-Schutz aufrechtzuerhalten, als daß er empathische Eindrücke von Fremden auswerten konnte.


  »Das Schiff, das euch zurück nach Werel bringen soll, ist selbstverständlich mit einem Zeitumwandler ausgestattet, so daß sich in dieser Hinsicht keine Komplikationen mehr ergeben werden.«


  Ramarren hatte sich steif erhoben - Falk war an Stühle gewöhnt, Ramarren nicht - und fragte nach einer kurzen Pause: »Das Schiff, das uns zurück nach Werel bringt...?«


  Orry schaute flehend zu ihm auf. Kradgy gähnte und enthüllte dabei ein kräftiges gelbes Gebiß. »Sobald du die Erde kennengelernt hast«, meinte Abundibot, »und deine Wißbegier in allen Punkten befriedigt ist, steht ein lichtschnelles Schiff für dich bereit, Herrscher Agad - für dich und Har Orry. Wir selbst haben keine Verwendung dafür. Kriege sind so gut wie ausgerottet, Handel mit anderen Welten treiben wir nicht - und es liegt uns fern, die Erde von neuem an den Rand des Ruins zu bringen, indem wir mit kostspieligen Raumschiffen in der Galaxis umhergondeln und unsere Neugier befriedigen. Wir Terraner sind eine alte Rasse geworden; wir bleiben daheim, bestellen unseren Garten und mischen uns nicht in die große Welt-Politik. Aber deine Reise muß vollendet, deine Mission erfüllt werden. Werel erwartet deine Rückkehr - und deshalb steht im Raumhafen die Neue Alterra. Es ist nur schade, daß euer Volk das Ansible nicht wiederentdeckt hat, sonst könnten wir auf der Stelle Kontakt mit deiner Heimat aufnehmen. Das heißt - selbst wenn es auf Werel inzwischen einen Sofort-Transmitter gäbe, wäre eine Nachrichtenübermittlung unmöglich...«


  »Ja?« fragte Ramarren höflich.


  Es entstand ein kleines, angespanntes Schweigen.


  »Ich - ist etwas?« fragte er unsicher.


  »Dieses Ansible...«


  »Ich weiß, welche Rolle es in der Vergangenheit spielte, aber ich kenne sein Prinzip nicht. Wie wir eben feststellten - das Problem der Sofortübertragung war noch nicht gelöst, als ich Werel verließ. Aber ich begreife nicht, was euch davon abhielt, Signale nach Werel zu entsenden...«


  Gefährliches Termini Er war jetzt vollkommen angespannter Gegenspieler, nicht etwa eine Figur, die man nach Belieben umherschieben konnte. Und er spürte die geradezu elektrische Spannung hinter den drei starren Gesichtern.


  »Prech Ramarren«, begann Abundibot, »da Har Orry bei seiner Ankunft auf der Erde viel zu jung war, um genaue Zahlen zu kennen, erfuhren wir nie, wo sich Werel genau befindet - auch wenn wir es ungefähr abschätzen können. Dazu kam, daß der Junge erst die Anfangsgründe unseres gemeinsamen Spracherbes Galaktika beherrschte und daher nicht den Namen von Werels Sonne wußte, der uns sicher weitergeholfen hätte. Wir benötigen dein Wissen, wenn wir eine Kontaktaufnahme per Ansible versuchen oder die Zielkoordinaten in das wartende Raumschiff einspeisen wollen.«


  »Ihr kennt den Namen der Sonne nicht, um die Werel kreist?«


  »Leider nein. Wenn du nun...«


  »Ich kann nicht. Ich kann euch den Namen nicht nennen.«


  Die Shing ruhten viel zu sehr in sich selbst, waren viel zu egozentrisch, um Staunen zu zeigen. Abundibot und Ken Kenyek blieben kühl und distanziert wie zuvor. Kradgy dagegen fragte in seinem merkwürdig exakten, trockenen Flüsterton: »Willst du damit sagen, daß du ihn auch nicht kennst?«


  »Selbst wenn ich ihn kenne - ich kann euch den Wahren Namen unserer Sonne nicht sagen«, erklärte Ramarren gelassen.


  Diesmal fing er die Botschaft auf, die Ken Kenyek dem hageren Abundibot zusandte: Na, was habe ich euch gesagt!


  »Verzeih mir, Prech Ramarren, falls ich aus Unwissenheit an irgendwelche Tabus rühre. Leider wissen wir viel zu wenig von euren Sitten und Gebräuchen...«, knarzte Abundibot, als ihn Orry unterbrach, jäh aufgeschreckt aus seinen Pariitha-Träumen.


  »Prech Ramarren, du - du kannst doch die Schiffskoordinaten einstellen? Du erinnerst dich an - an dein Wissen als Navigator?«


  Ramarren schaute ihn an und fragte ruhig: »Würdest du gern heimkehren, Vesprechna?«


  »O ja!«


  »Dann werden wir - wenn es den noblen Herrschern recht ist - in zwanzig bis dreißig Tagen die Reise nach Werel antreten.« Er wandte sich wieder an die Shing. »Ich bedaure sehr, daß meine Lippen und mein Geist vor euren Fragen verschlossen bleiben. Es ist ein schlechter Dank für eure großmütige Geste.« Hätten sie sich in der Gedankensprache unterhalten, so wäre die Kommunikation wohl weit weniger höflich verlaufen, denn er besaß, im Gegensatz zu den Shing, nicht die Gabe der Gedankenlüge und wäre zu keinem einzigen Wort seiner letzten Rede fähig gewesen.


  »Aber ich bitte dich, Herrscher Agad! Es geht jetzt in erster Linie um eure sichere Heimkehr und nicht um unsere Fragen. Solange du das Schiff programmieren kannst - und selbstverständlich stehen dir all unsere Daten und Kurscomputer zur Verfügung -, ist die Frage so gut wie beantwortet.«


  Und das war sie in der Tat, denn wenn sie wissen wollten, wo Werel lag, brauchten sie nur einen Blick auf den Kurs zu werfen, den er ihrem Schiff eingespeichert hatte. Danach, wenn sie ihm immer noch mißtrauten, konnten sie sein Gedächtnis erneut löschen und Orry erklären, die Überlastung habe letzten Endes doch zu einem Zusammenbruch geführt. Sie würden dann Orry allein losschicken, um ihre Botschaft nach Werel zu tragen. Und sie mißtrauten ihm - denn sie wußten, daß er in der Lage war, ihre Gedankenlügen aufzudecken. Bis jetzt gab es für ihn keinen Ausweg aus dieser Falle.


  Sie gingen zusammen durch die Nebelkorridore zum Lift und fuhren in die Tiefe, traten aus den grünen Schatten der Vorhalle hinaus ins Sonnenlicht. Falks Anteil war jetzt nahezu ganz unterdrückt; Ramarren bewegte sich, dachte und sprach frei und unbelastet als Ramarren. Er spürte die stets wache Bereitschaft der Shing, ganz besonders die von Ken Kenyek; sie lauerten darauf, in die kleinste Lücke vorzustoßen, die geringste Schwäche auszunützen. Dieser Druck von außen ließ ihn doppelt auf der Hut sein, zwang ihn, Falk völlig auszuschalten. So geschah es, daß er als Ramarren, der Fremdweltler, in den Himmel des späten Vormittags schaute und die gelbe Sonne der Erde begrüßte.


  Freude durchflutete ihn. Denn es bedeutete schon etwas -ganz gleich, was vorausgegangen war und was noch folgen mochte - es bedeutete schon etwas, in einem Lebensalter das Licht von zwei Sonnen erblickt zu haben. Das Kupfergold von Werels Sonne und das Weißgold der Erdensonne - er konnte sie nebeneinander halten wie zwei Schmuckstücke und ihren Glanz vergleichen.


  Der Junge stand neben ihm, und Ramarren begann die Formel zu murmeln, mit der auf Werel alle Kinder die Sonne begrüßten, am Morgen oder nach den langen Stürmen des Winters: »Willkommen, o Stern des Lebens, willkommen, Nabe des Jahres...« Orry fiel ein und sprach die Worte mit ihm. Es war die erste Harmonie zwischen ihnen, und Ramarren empfand Erleichterung darüber, denn er würde Orry brauchen, um dieses Spiel zu Ende zu führen.


  Die Shing winkten einen Gleiter herbei und zeigten Ramarren die Stadt. Er stellte die Fragen, die man von ihm erwartete, und Abundibot beantwortete sie nach seinem Gutdünken. Der Shing schilderte wortreich, wie Es Toch mit all seinen Türmen, Brücken und Palästen vor mehr als tausend Jahren auf einer Flußinsel entstanden war, praktisch über Nacht, und wie die Herrscher der Erde von Zeit zu Zeit ihre Wundertechnik einsetzten, um die ganze Stadt an einen neuen Ort zu bringen. Ein hübsches Märchen - aber weshalb erzählte der Shing es? Orry war so benebelt von Drogen und fremden Lehren, daß er ohnehin keine Zweifel hegte, und bei Ramarren spielte es keine Rolle, ob er die Sache glaubte oder nicht. Abundibot log offensichtlich aus Freude am Lügen. Vielleicht war es das einzige Vergnügen, das er kannte. Es folgten nicht minder schillernde Berichte über die Erdenherrscher, die zumeist unerkannt - als »Eingeborene« - inmitten der Menschen lebten und in aller Bescheidenheit den Großen Plan von Es Toch in die Tat umsetzten. Da war die Rede von der glücklichen und sorgenfreien Menschheit, die stets in dem Wissen lebte, daß die Shing den Frieden erhielten und die Bürde der Regierung auf sich nahmen. Da hieß es, daß man Wissenschaften und Künste sanft förderte und Elemente der Zerstörung und Rebellion ebenso sanft ausmerzte. Ein Planet der anspruchslosen braven Leutchen in ihren schlichten kleinen Hütten - friedfertige Stämme, tüchtige Kommunen. Es gab keinen Krieg und kein Blutvergießen, keine Übervölkerung. Die alten Errungenschaften und ehrgeizigen Pläne waren vergessen. Kinder, behütet von den weisen, gütigen Shing, beschützt durch die Allmacht der Technik...


  So ging es weiter, beruhigend, einschläfernd. Kein Wunder, daß Orry, einsam und gestrandet, wie er war, an diese Märchen glaubte; auch Ramarren wäre darauf hereingefallen, hätte er nicht Falks Erinnerungen an den Wald und die Ebene besessen, welche die raffinierte Lüge enttarnten. Falk hatte nicht unter sanften Kindern gelebt; er hatte gequälte, erniedrigte oder abgestumpfte Erwachsene kennengelernt.


  An jenem Tag zeigten sie ihm ganz Es Toch. Ramarren, aufgewachsen in den alten Vierteln von Vegest und in den weiträumigen Winter-Häusern von Kaspool, empfand die Stadt als schäbig, leer, kulissenhaft; allein die schroffe, herbe Landschaft, in der sie errichtet war, beeindruckte ihn. Später unternahmen sie per Luft-Taxi Ausflüge in alle Teile der Welt, Tagestouren, überwacht von Abundibot oder Ken Kenyek. Sie besichtigten die Kontinente und wagten sogar eine kurze Visite auf dem öden, vor langer Zeit verlassenen Mond. Die Zeit verrann; die Shing spielten weiterhin Katz und Maus um Orrys willen, umschmeichelten Ramarren, um die Informationen zu erhalten, die ihnen noch fehlten. Obwohl er auf Schritt und Tritt bewacht wurde, elektronisch, visuell oder telepathisch, erlegten ihm seine Gastgeber keinerlei Fesseln auf. Offensichtlich hegten sie die Überzeugung, daß er ihnen nicht gefährlich werden konnte.


  Wenn er sich harmlos genug stellte, ließen sie ihn vielleicht sogar mit Orry heimreisen.


  Aber er konnte sich seine Flucht von der Erde nur mit einer Information erkaufen: den Koordinaten von Werel. Bis jetzt hatte er nichts verraten, und sie drängten ihn auch nicht.


  Spielte es überhaupt eine Rolle, ob die Shing wußten, wo sich Werel befand?


  O doch, es spielte eine große Rolle. Selbst wenn die Shing keinen sofortigen Angriff auf den potentiellen Feind planten, so war es doch gut möglich, daß sie einen Roboterspion hinter der Neuen Alterra herschickten, ausgerüstet mit einem Ansible-Transmitter, der jegliche interstellare Aktivitäten auf Werel sofort meldete. Das würde ihnen einen Vorsprung von hundertvierzig Jahren verschaffen; sie konnten eine Expedition der Werelier zur Erde scheitern lassen, ehe sie begonnen hatte. Der einzige taktische Vorteil, den Werel über den Feind besaß, war die Tatsache, daß die Shing nicht wußten, wo der Planet lag, und ein paar hundert Jahre benötigen würden, um es herauszufinden.


  So bemühte sich Ramarren, Zeit zu gewinnen, bis ihm ein Ausweg einfiel. Er flog, begleitet von Orry und dem einen oder anderen Shing, kreuz und quer über die Erde, die sich in der Tiefe ausbreitete wie ein üppiger verwilderter Garten. Er setzte seine ganze hart geschulte Intelligenz ein, um die Lage in den Griff zu bekommen, sich aus der Rolle der Marionette zu befreien und selbst zum Puppenspieler zu werden. Es war die Kelshak-Mentalität, die ihn nicht aufgeben ließ: Aus dem richtigen Blickwinkel betrachtet, entwirrte sich jede Situation, auch eine Falle oder das Chaos selbst, und kam wieder ins rechte Lot; denn auf die Dauer konnte Disharmonie nicht existieren. Es gab kein Glück oder Pech, nur Mißverständnisse; es gab Wissen auf der einen und Unwissenheit auf der anderen Seite. Das war Ramarrens Philosophie. Falk, die zweite Seele in seiner Brust, wandte sich nicht dagegen, verschwendete aber auch keine Zeit damit, das Problem selbst durchzudenken. Denn Falk hatte zugesehen, wie die dunklen und die hellen Steine über die Drähte des Perlenspiels wanderten; er hatte mit Menschen in verfallenen Ruinen gelebt und mit Königen, deren Reich zugleich ihr Exil war, und er hatte dabei den Eindruck gewonnen, daß kein Mensch sein Schicksal lenken oder das Spiel beeinflussen konnte, sondern abwarten mußte, bis der helle Stein seines Glücks über den Draht der Zeit schwirrte. Es gab die Harmonie, aber sie ließ sich nicht erzwingen; die Bahn war vorbestimmt. Während sich Ramarren also das Gehirn zermarterte, wartete Falk in aller Ruhe ab. Und als seine Chance kam, ergriff er sie.


  Oder wurde von ihr ergriffen, wie sich herausstellte.


  Der Moment kündigte sich überhaupt nicht an. Sie saßen mit Ken Kenyek in einem schlanken kleinen Luftschiff, einer jener eleganten Maschinen mit Autopilot, die es den Shing gestatteten, Terra so wirkungsvoll zu überwachen. Sie hatten die Inseln des Westmeeres besucht, ein paar Stunden auf einem der Eilande verbracht und flogen nun zurück nach Es Toch. Die Bewohner der Inselkette waren schöne, glückliche Menschen, die sich ganz dem süßen Nichtstun hingaben: perfekte Exemplare menschlicher Zufriedenheit und Rückständigkeit, eigens ausgewählt für die Werelier - kein Anlaß zur Sorge, kein Grund zur Furcht.


  Orry döste vor sich hin, ein Pariitha-Röhrchen zwischen den Fingern. Ken Kenyek hatte das Schiff auf Automatik umgestellt und betrachtete zusammen mit Ramarren das Panorama der blauen See, die sich im Sonnenschein unter ihnen ausbreitete. Ramarren war müde und entspannte sich ein wenig. Sie schienen in ihrer gläsernen Blase im Mittelpunkt einer großen blaugoldenen Kugel zu schweben.


  »Eine schöne Welt«, sagte der Shing.


  »Ja.«


  »Die Königin aller Welten... Ist Werel auch so schön?«


  »Nein. Meine Heimat wirkt rauher.«


  »Gewiß, das lange Jahr... Wie lange? Sechzig Erdenjahre?«


  »Ja.«


  »Du sagtest einmal, daß du im Herbst geboren bist. Das heißt, daß du nie den Sommer von Werel erlebt hast?«


  »Einmal unternahm ich eine Reise auf die Südhalbkugel unserer Welt. Aber die Sommer dort sind kühler und die Winter nicht so streng wie in Kelshy. Den Langen Sommer des Nordens habe ich in der Tat nie kennengelernt.«


  »Nun, vielleicht läßt sich das nachholen. Welche Jahreszeit wird auf Werel herrschen, wenn du in den nächsten Monaten heimkehrst?«


  Ramarren rechnete kurz nach. »Spätsommer«, entgegnete er. »Etwa die zwanzigste Mondphase.«


  »Ja? Ich dachte eher an den Herbst. Wie lange dauert denn die Reise?«


  »Hundertzweiundvierzig Erdenjahre«, erklärte Ramarren. Panik durchzuckte sein Inneres und legte sich im nächsten Moment wieder. Er spürte den Shing in seinen Gedanken. Mitten im Gespräch hatte sich Ken Kenyek vorgetastet, eine Lücke in seiner Abwehr entdeckt und sich voll in Phase geschaltet. Aber das war in Ordnung. Die Taktik des Shing verriet unglaubliche Geduld und noch mehr telepathisches Geschick. Ramarren hatte sich vor dem Moment gefürchtet, aber nun, da es geschehen war, fand er den Vorstoß völlig in Ordnung.


  Ken Kenyeks heiser knarrendes Wispern verstummte. Statt dessen vernahm Ramarren seine klare, angenehme Gedankensprache: »So ist es gut. Nur ruhig bleiben - ganz ruhig. Endlich besteht Harmonie zwischen uns. Findest du das nicht schön?«


  »Sehr schön«, entgegnete Ramarren zufrieden.


  »Siehst du, nun bleiben wir in Phase, und all unsere Probleme lösen sich von selbst. Hundertzweiundvierzig Erdenjahre also - das heißt, daß es jene Sonne im Sternbild des Drachen sein muß. Wie heißt sie in Galaktika? Ach so, du kannst und darfst den Namen hier nicht nennen. Eltanin - nicht wahr?«


  Ramarren gab keine Antwort.


  »Eltanin, das Drachen-Auge - ja, das ist sehr hübsch. Die anderen Systeme, die in Betracht kamen, liegen etwas näher. Nun, das erspart uns eine Menge Zeit. Wir hätten um ein Haar...«


  Die rasche, klare, spöttische, besänftigende Gedankensprache verstummte abrupt, und Ken Kenyek zuckte zusammen, im gleichen Moment wie Ramarren. Der Shing tat einen unsicheren Schritt auf das Schaltpult zu, doch dann kippte er nach vorn und verharrte einen Augenblick in dieser Haltung -wie eine Marionette, geführt an zu langen Schnüren. Er rutschte in sich zusammen und blieb reglos am Boden liegen, das blasse, schön geformte Gesicht nach oben gerichtet.


  Orry, aus seinen euphorischen Träumen gescheucht, starrte ihn an. »Was ist los? Was ist denn geschehen?«


  Er bekam keine Antwort. Ramarren stand steif da, und seine Augen sogen sich an denen des Shing fest. Als er sich endlich rührte, rief er einen Befehl in einer Sprache, die Orry nicht verstand. Mühsam suchte er die Worte in Galaktika zusammen. »Geh ans Schaltpult!« sagte er. »Laß die Maschine an Ort und Stelle schweben!«


  Der Junge gaffte ihn mit offenem Mund an. »Was ist mit Herrscher Ken los, Prech Ramarren?«


  »Steh auf! Kümmere dich um das Luftschiff!«


  Seine Galaktika hatte nicht den werelischen Akzent, sondern klang eher wie die Vulgärform der terranischen Barbarenstämme. Aber der Tonfall war so hart und voller Nachdruck, daß Orry gehorchte. Die kleine gläserne Sphäre hing reglos im Mittelpunkt der blauen Ozeanschale, ein wenig östlich der Sonne.


  »Prechna, ist der...«


  »Halt den Mund!«


  Schweigen. Ken Kenyek rührte sich nicht. Ganz allmählich ließ Ramarrens Anspannung nach.


  Was sich auf mentaler Ebene zwischen ihm und Ken Kenyek abgespielt hatte, war eine Art Buschkrieg. Der Shing hatte Ramarren aus dem Hinterhalt angegriffen, in dem Glauben, daß er nur einen Mann bezwingen mußte, und war seinerseits von dem unbekannten zweiten Mann übertölpelt worden - von Falk, dem Bewußtsein im Hintergrund. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Falk es geschafft, die Herrschaft an sich zu reißen - und auch das nur durch den Überraschungseffekt -, aber die Zeit reichte Ramarren, um sich aus dem mentalen Klammergriff des Shing zu befreien. Und im gleichen Moment, da er frei war, während sich Ken Kenyeks Inneres noch in Phase mit seinen Gedanken befand, schlug er zurück und übernahm die Kontrolle. Es erforderte sein ganzes Geschick und all seine Kraft, Ken Kenyeks Verstand in Phase zu halten, so unterwürfig und hilflos, wie sein eigenes Denken eine Sekunde zuvor gewesen war. Aber sein Vorteil blieb erhalten; er besaß immer noch seine Doppel-Existenz, und während Ramarren den Shing in Schach hielt, konnte Falk frei denken und handeln.


  Das war die Chance; eine zweite kam bestimmt nicht mehr.


  Falk fragte laut: »Wo befindet sich das Raumschiff, das ihr für unsere Heimkehr vorbereitet habt?«


  Es war seltsam, das trockene Wispern des Shing zu hören und zu wissen, zum ersten Mal absolut sicher und untrüglich zu wissen, daß er die Wahrheit sprach.


  »In der Wüste nordwestlich von Es Toch.«


  »Wird es bewacht?«


  »Ja.«


  »Von Personen?«


  »Nein.«


  »Du wirst uns hinführen.«


  »Ich werde euch hinführen.«


  »Orry, du steuerst die Maschine nach seinen Anweisungen!«


  »Ich verstehe nicht, Prech Ramarren. Sind wir...«


  »Wir sind im Begriff, die Erde zu verlassen, und zwar jetzt. Setz dich ans Schaltpult!«


  »Setz dich ans Schaltpult!« wiederholte Ken Kenyek leise.


  Orry gehorchte und stellte den Kurs ein, den ihm der Shing nannte. Im hohen Tempo schoß das Luftschiff nach Osten. Es schien immer noch im Zentrum der blauen Schale zu hängen -nur die Sonne veränderte ihren Standort, kippte nach hinten, dem Meeresrand entgegen. Dann erschienen die West-Inseln, schwammen auf der gerippelten Wasserfläche näher. Dahinter tauchten die schroffen Küstenklippen auf, kamen heran und glitten unter dem Flugzeug weg. Nun waren sie über den Sanddünen der Wüste und näherten sich dem öden Gebirgsriegel, der sie durchzog. Die windverschliffenen Felswände warfen lange Schatten nach Osten. Orry, der immer noch den gewisperten Anweisungen Ken Kenyeks gehorchte, verlangsamte das Tempo, umkreiste einen der Bergstöcke, stellte die Steuerung auf Automatik, und ein Leitstrahl holte die kleine Maschine in die Tiefe. Die toten Berge ragten im Kreis um sie auf, als sie auf einer fahlen, schattigen Ebene landeten.


  Keine Rampe und kein Rollfeld zeigten sich, weder Straßen noch Gebäude waren zu sehen. Doch am Fuße der Berge, über dem Sand und den harten Steppengräsern, zitterten, einer Fata Morgana gleich, vage Umrisse. Falk starrte sie an und konnte das Geflimmer nicht durchdringen. Es war Orry, der mit angehaltenem Atem flüsterte: »Sternenschiffe...«


  In der Ebene standen die interstellaren Schiffe der Shing, ihre Flotte oder wenigstens ein Teil davon, getarnt durch Lichtverzerrer-Netze. Jene, die Falk zuerst entdeckt hatte, waren die kleinsten. Es gab noch andere, welche er anfangs für Hügel gehalten hatte.


  Die Maschine kam neben einer halbzerfallenen, windgebleichten Bretterbude zum Stehen.


  »Was bedeutet dieser Schuppen?«


  »Dicht daneben liegt der Eingang zu den unterirdischen Bunkern.«


  »Befinden sich dort die Boden-Computer?«


  »Ja.«


  »Ist eines der kleineren Schiffe startbereit?«


  »Sie sind alle startbereit. Bei den meisten handelt es sich um robotergesteuerte Abwehrschiffe.«


  »Gibt es auch eines mit Handsteuerung?«


  »Ja. Wir hatten es für Har Orry vorbereitet.«


  Ramarren hielt den Verstand des Shing unter eiserner telepathischer Kontrolle, während Falk ihm befahl, sie zum Schiff zu bringen und ihnen den Bordcomputer zu zeigen. Ken Kenyek gehorchte ohne Widerspruch. Falk-Ramarren hatte das nicht unbedingt erwartet: Es gab Grenzen der Gedankenkontrolle, so wie es Grenzen der hypnotischen Suggestion gab. Wenn sich der Selbsterhaltungstrieb bedroht fühlte, widersetzte er sich oft den stärksten Befehlen. Aber der Verrat, zu dem Falk den Shing zwang, weckte allem Anschein nach keine instinktive Abwehr in Ken Kenyek. Er führte sie in das Sternenschiff und beantwortete alle Fragen, die Falk-Ramarren ihm stellte. Dann brachte er sie zurück zu der verfallenen Hütte und entsiegelte auf Falks Kommando die Falltür im Sand. Sie betraten einen Tunnel. Ken Kenyek öffnete mit Hilfe von Schaltern, Kennworten und auch mentalen Signalen sämtliche Sperren und Tore, die sich ihnen in den Weg stellten, und am Ende gelangten sie in die erdbebenfesten, einbruchs- und angriffssicheren Bunker tief unter der Erde, wo sich die Kurscomputer und Kontrollhilfsgeräte befanden.


  Seit jenem entscheidenden Augenblick im Luftschiff war über eine Stunde vergangen. Ken Kenyek, der Falk in seiner passiven, unterwürfigen Art manchmal an die arme. Estrel erinnerte, war harmlos, solange Ramarren sein Gehirn total beherrschte. Doch im gleichen Moment, da die Kontrolle nachließ, würde er irgendeinen Alarm auslösen oder, falls er die Kraft dazu hatte, einen Gedankenstrahl nach Es Toch senden und die Shing oder ihre Werkzeuge zu Hilfe holen. Und Ramarren mußte die Kontrolle kurz unterbrechen, da er seinen Verstand nun für andere Dinge benötigte. Falk hatte keine Ahnung, wie man einen Computer für den Flug nach Werel programmierte - jener Welt, welche die Sonne Eltanin umkreiste. Nur Ramarren wußte das.


  Falk hatte jedoch seine eigenen Methoden. »Gib mir deine Pistole!« forderte er den Shing auf.


  Und Ken Kenyek händigte ihm eine kleine Waffe aus, die er unter den Falten seines weiten Gewandes verborgen trug. Orry starrte ihn entsetzt an, und Falk tat nichts, um den Schock des Jungen zu lindern. Im Gegenteil, er nützte die Situation voll aus. »Ehrfurcht vor dem Leben?« fragte er spöttisch und begann die Waffe zu untersuchen. Wie er vermutet hatte, handelte es sich weder um eine Pistole noch um einen Laser, sondern um eine schwach eingestellte Strahlenwaffe, die nur betäubte. Er richtete den Strahler auf Ken Kenyek, der in seiner völligen Nachgiebigkeit armselig wirkte, und drückte ab. Orry stieß einen Schrei aus und warf sich nach vorn. Falk betäubte auch ihn. Dann wandte er sich erschöpft, mit zitternden Händen, von den beiden schlaffen Gestalten ab. Für den Augenblick hatte er mehr als seinen Beitrag geleistet. Er gab das Kommando ab an Ramarren.


  Ramarren blieb keine Zeit für Mitgefühl oder Furcht. Er setzte sich an den Computer und begann mit der Arbeit. Bereits ein Blick auf die Schaltpulte an Bord des Sternenschiffes hatte ihm verraten, daß die Shing nicht das vertraute cetische System benutzten, welches die Terraner von der Liga übernommen hatten und von dem sich auch Werels mathematische Gesetze herleiteten. Einige der ComputerProzesse waren der cetischen Logik fremd; und das überzeugte Ramarren mehr als alles andere davon, daß die Shing in der Tat von einer weit entfernten Welt auf die Erde gekommen waren. Er hatte immer gezweifelt, ob die terranische Geschichte oder die alten Legenden in diesem Punkt stimmten, aber nun glaubte er daran. Er war immer noch vor allem Mathematiker.


  Und das erwies sich als gut, denn jeder andere hätte den Versuch, die Flugbahn für Werel einzuspeichern, bald wieder aufgegeben. Selbst Ramarren mit seinen überragenden Kenntnissen benötigte fünf Stunden dazu. Und während all dieser Zeit achtete er nebenbei noch auf Ken Kenyek und Orry. Den Jungen betäubt zu halten, war einfacher, als ihm alles zu erklären oder ihn durch Befehle einzuschüchtern; daß Ken Kenyek bewußtlos blieb, war absolut lebensnotwendig. Zum Glück erwies sich die Waffe als ein vielseitiges kleines Instrument, und sobald Falk durchschaut hatte, wie man den Strahl dosierte, mußte er ihn nur noch einmal abfeuern.


  Danach konnte er in Ruhe abwarten, während Ramarren sich mit seinen Berechnungen abrackerte.


  Falk schaute Ramarren nicht zu, sondern horchte auf die leisesten Geräusche und behielt stets die beiden Gestalten im Auge, die reglos am Boden lagen. Seine Gedanken schweiften umher. Estrel kam ihm in den Sinn. Wo und was mochte sie jetzt sein?


  Hatte man sie eingesperrt, ihr Gedächtnis getilgt, sie getötet? Nein, die Shing töteten nicht. Sie hatten Angst vor dem Töten und dem Sterben, und sie nannten ihre Angst Ehrfurcht vor dem Leben. Die Shing, die Feinde, die Lügner... Logen sie wirklich? Vielleicht war die Sache nicht ganz so einfach; vielleicht lag das Wesen ihrer Lügen in einem tiefen, unabänderlichen Mangel an Verstehen. Sie konnten keinen Kontakt zur Menschheit herstellen. Sie hatten das ausgenützt und davon profitiert, hatten eine gewaltige Waffe daraus geformt: die Gedankenlüge. Aber war es die Mühe wert gewesen? Zwölfhundert Jahre Lügen, seit sie sich auf der Erde niedergelassen hatten, Vertriebene, Piraten oder Reichsgründer von einem fernen Stern, fest entschlossen, die Rassen zu beherrschen, deren Denkschemen für sie keinen Sinn ergaben und deren Fleisch für sie steril blieb. Allein, isoliert -Taubstumme, die andere Taubstumme in einer Welt der Illusionen regierten. O großes Elend...


  Ramarren war fertig. Nach fünf Stunden härtester Denkarbeit und acht Sekunden Rechenzeit für den Computer hielt er den schmalen Iridium-Streifen in der Hand, den er in den Bordcomputer des lichtschnellen Schiffes einschieben konnte.


  Er drehte sich um und schaute müde zu Orry und Ken Kenyek hinüber. Was sollte er mit den beiden anfangen? Sie mußten mitkommen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Lösch die Computerdaten! befahl eine Stimme in seinem Innern, eine vertraute Stimme. Ramarren konnte sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten, aber dumpf begriff er den Sinn des Befehls und gehorchte. Danach wußte er nicht mehr weiter. Und so gab er schließlich zum ersten Mal auf, bemühte sich nicht mehr darum, die Lage zu beherrschen, ließ die beiden Persönlichkeiten, die sein Handeln bestimmten, wieder miteinander verschmelzen.


  Falk-Ramarren ging sofort ans Werk. Er schleifte Ken Kenyek durch die Bunkerräume zum Ausgang und über den sternenhellen Sand zum Schiff, das opalisierend in der Wüstennacht zitterte. Er lud den schlaffen Körper in eine Konturenliege, drückte noch einmal den Strahler ab und kehrte dann zurück, um Orry zu holen.


  Der Junge erwachte unterwegs aus seiner Betäubung und konnte selbst an Bord klettern. »Prech Ramarren«, sagte er heiser und umklammerte Falk-Ramarrens Arm, »wohin fliegen wir?«


  »Nach Werel.«


  »Er kommt auch mit - Ken Kenyek?«


  »Ja. Er kann auf Werel seine Geschichte von der Erde erzählen, und du erzählst deine Version und ich die meine... Es gibt immer mehrere Wege, die zur Wahrheit führen. Schnall dich fest! Es geht los.«


  Falk-Ramarren speiste den kleinen Metallstreifen in das Kurskontrollgerät und programmierte den Start mit einer Vorbereitungszeit von drei Minuten. Nach einem letzten Blick auf die Wüste und die Sterne schloß er die Sichtluken und schnallte sich auf einer Liege fest.


  Der Start erfolgte per Kernkraft. Der eigentliche Antrieb, der Lichtgeschwindigkeit erreichte, würde sich erst jenseits der Barriere einschalten. Nach wenigen Sekunden hatten sie die Atmosphäre hinter sich gelassen. Die Sichtluken öffneten sich von selbst, und Falk-Ramarren sah die Erde zurückweichen, ein großer dämmerblauer Bogen mit hellem Rand. Dann stieß das Schiff vor in gleißendes Sonnenlicht.


  Verließ er die Heimat, oder kehrte er heim?


  In den Luken zeigte sich einen Moment lang der Morgen über dem Ostmeer als goldene Sichel gegen den Sternenstaub - ein helles Juwel im Muster des großen Perlenspiels. Dann zerschellten Muster und Rahmen, die Barriere lag hinter ihnen, und das kleine Schiff löste sich aus der Zeit, um sie über den dunklen Abgrund zu tragen.
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